werden. 0 
wieder leuchten. Oder die Kräfte laſſen 


Nalezytosc pocztowa optacono ryczaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 21, 
Deutſchland 10 Gmk, Amerika 2½ Dol⸗ 
lar, Tſchechoſlowakei 80 K, Oeſter⸗ 
reich 12 8. Vierteljährlich 3.00 21, 
Monatlich: 1,20 zt. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 


2. 8. 2 0. 0. we Lwowie, wöchentlich die Beilage 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 
„Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ und die Monats- 


Bilderbeilage „Heimat und Welt“. 


Schriftleilung und Verwaltung: Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106⸗38 


Poſtſcheck⸗Konto: Warszawa (P. K. O.) Nr. 145 303 — Wien (Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 105 664. 
Lwöw (P. K. 0.) Nr. 500 540 — Leipzig (Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 45 762. 


Erſcheink wöchentlich i 


Anzeigenpreiſe: 
Gewöhnl. 15 20 5 jede mm «+ Seile, 
Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Text- 
teıl 90 mm breit 60 gr. Kl. Anz. je 
Wort 10 gr. Kauf, Verk., Bamilien- 
anzeigen 12 gr. Arbeitsſuch. 5 gr. 
Auslandsanzeige 50 %% teurer, bzw. 
Wiederholung Rabatt. 


Folge 45 


Lemberg, am 5. November (Windmond) 1933 


12. 26.) Jahr 


Das Leben hält uns Menſchengeiſter 
In ſeinem wechſelvollen Bann 

Wer Freud' und Leid ertragen kann 
Iſt Sieger und ein Erdenmeiſter. 


Fr. Fiſcher⸗Frieſenhauſen. 


le ee eee eee eee eee eee eee eee eee 


der Herbit iſt da 


Von Pfrv. W. Ettinger⸗Lwow. 


Einer unſerer Dichter hat geſungen: 
„Müder Glanz der Sonne, 
Blaſſes Himmelsblau, 

Von verklungener Wonne 

Träumet ſtill die Au. 

An der letzten Roſe 

Löſet lebensſatt 

Sich das letzte loſe, 
Bleiche Blumenblatt. 
Goldenes Entfärben 

Schleicht durchs Waldeszelt, 

Von Vergehen und Sterben 

Predigt rings die Welt.“ 


Noch einmal ſtehen die Tage des Som⸗ 
mers vor unſerer Seele. Wie glühte die 
Sonne, wie klopfte das Leben in der Natur 
in tauſend Pulſen um uns her. Alles 
Blühen, Grünen, Reifen. So lang der Tag, 
ſo ſonnig die Welt, ſo fröhlich das Herz. 
Und nun? Leere Felder, kahle Bäume, frü⸗ 
hes Dunkeln. Nur noch hier und da einige 
ſonnige Tage, wie Abſchiedsgrüße des ſchei⸗ 
denden Sommers, ſonſt alles um uns her 
Herbſtſtimmung. Mit vollen Händen wirft 
uns der Wind die welken Blätter auf den 
Weg, daß auch ſie wieder zu Erde werden. 
Vorüber iſt die Pracht der Blumen, ver⸗ 
ſtummt iſt die Stimme der Vögel. Sie grü⸗ 
ßen den Frühling, ſie fliehen den Herbſt, 
denn der Sommer iſt dahin. 


Und unwillkürlich klingen tiefere Saiten 
im Herzen an: ſo eilen unſere Jahre dahin, 
flüchtig wie ein Geſchwätz. Manche Blume 
blühte an unſerem Wege, ſie iſt verwelkt. 
Mancher Sonnentag grüßte uns, er iſt un⸗ 
wiederbringlich verloren. Mancher denkt an 
die lange Reihe der Gräber, die an ſeinem 
Wege gegraben wurden. Wieviele, die ihm 
naheſtanden, gingen ihm voran, wie wenige 
aus fernen Jugendjahren ſind ihm noch ge⸗ 
blieben. Oder es traf ihn ein ſchwerer 
Schlag, eine Heimſuchung innerer oder äuße⸗ 
rer Art. Tief griffs hinein in ſein Leben. 
So wie es einſt war, wird's nie wieder 
So hell wird die Sonne ihm nie 


nach. Die Augen wollen nicht mehr das 
Nahe ſcharf erkennen. Nur die Ferne kön⸗ 
nen ſie 1 655 gerade als wollte Gott den 
Menſchen jagen: 


„Laß, was irdiſch iſt, dahinten, 

Schwing' dich über die Natur, 

Wo Gott und die Menſchheit in einem 
vereinet, 

Wo alle vollkommene Fülle erſcheinet.“ 


Arbeit, früher mit Leichtigkeit vollbracht, 
ſie will nicht mehr gelingen. Wege, früher 
ſchnell durchwandert, ermüden jetzt den lah⸗ 
men Fuß. Was iſt geſchehen? Der Herbſt 
des Lebens iſt da. 


Was wollen wir nun tun? Klagen über 
das Vergängliche? Uns wehmütig einſpin⸗ 
nen in die Erinnerung vergangener Tage? 
Oder wollen wir ſtumpf und gleichgültig 
unſere Tage vorüberrollen laſſen: was 
hilfts? Es läßt ſich nun einmal nicht än⸗ 
dern? Es iſt der alte Bund: Menſch, du 
mußt ſterben. Welch ein bitteres Muß. Die 
meiſten von uns werden in dieſen Tagen an 
einem teuren Hügel ſtehen. Der eine wird 
einen Kranz legen auf ſeines Vaters oder 
ſeiner Mutter Grab. Geſegnete Zeit, wo 
ihre Augen noch über uns wachten, ihr 
Mund noch freundlich mit uns redete. Wer 
denkt nicht mit Freude und Sehnſucht der 
ſonnigen Jugend im Elternhaus? Wer 
ſpürt nicht den tiefen bitteren Schmerz, wenn 
der Eltern Herz den letzten Schlag getan: 
„Ich kann nicht nach Hauſe, hab' keine Hei⸗ 
mat mehr.“ Ein anderes Menſchenkind wird 
an des teuren Mannes, oder an des gelieb⸗ 
ten Weibes Grab treten. Wie ſchlug einſt 
Herz und Herz vereint zuſammen, treu ver⸗ 
eint in Freud' und Leid, von Jahr zu Jahr, 
ein des andern Stab und Stütze, Freude 
und Krone. Und dann kam der dunkle Tag, 
die ſchwerſte Stunde, da das Schwert durch 
die Seele ging: 


„Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, 
daß man vom Liebſten, das man hat, 
muß ſcheiden.“ 

Andere werden ihres Kindes Hügel mit 
den letzten Blüten des Jahres ſchmücken. 
Mit tauſend Freuden wollten ſie es führen 
durch die blühende Welt, und mußten es 
mit Tränen betten in den kleinen ſchwarzen 
Sarg. 


And wir blicken ſinnend in die unbekannte 
Weite. Dort in der Ferne, da gähnt ein 


Grab, da ſenkte man zu tauſend die Toten 


hinab. In Oſt oder Weſt oder in der Tiefe 
des Meeres haben unſere Lieben, treu dem 


Vaterlande bis an den Tod, ihr Ende ge⸗ 
funden. 


Es iſt der alte Bund: Menſch, du mußt 
ſterben! Ein Geſchlecht nach dem andern 
ſinkt ins Grab! Ganze Völker ſterben aus, 
und jeder Tag bringt auch uns dem Tode 
einen Schritt näher. Nichts iſt ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, als das Sterben. Wollen wir 
klagen? Nein, wir wollen mit hellem, kla⸗ 
rem Blick der Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
und Menſchlichen ins Auge ſehen und wollen 
unſere Herzen und Sinne richten auf das 
Ewige, Unvergängliche: „Trachtet nach dem, 
was droben iſt, und nicht nach dem, was 
auf Erden iſt.“ 


Wenn der Schreiber dieſer Zeilen im 
Sterberegiſter des Kirchenbuches eine neue 
Seite beginnen muß und die Linien ziehen, 
eine nach der andern, dann bewegt ihn 
jedesmal der Gedanke, weſſen Namen wer⸗ 
den auf dieſen Zeilen ſtehen? Niemand 
weiß es, keiner iſt ſicher, daß ihm auch nur 
der nächſte Tag gehört. Und doch tun ſo 
viele Menſchen, als gäbe es kein Ende ihres 
Lebens. Sie ringen und ſchaffen und er⸗ 
werben und ſetzen ſich feſt in ihrem Beſitz, 
als könten ſie ihn für immer behalten, und 
ſie genießen das Leben und haſchen nach 
Vergnügen und Unterhaltung, als wäre das 
das einzige, um deswillen ſie hier auf Erden 
ſind. Mit anderen Worten: ſie tun nichts, 
um ihre Seele zu retten, ſie leben unbeküm⸗ 
mert in den Tag hinein. Ich rufe euch, liebe 
Leſer, darum auf zur Sorge für die Seele. 
Gebraucht die langen Herbſtabende. 


„Ueber ein kleines, und alles wird Staub, 
Sterne, die fallen wie welkendes Laub, 
Ewigkeit nahet, es verrinnet die Zeit, 
Ueber ein kleines, o wär’ ich bereit.“ 


O, wär ich bereit! Nicht wahr, das ſpürt“ 

jeder: es muß etwas Köſtliches ſein, wenn 
man bereit iſt für die Ewigkeit. Von den 
Zugvögeln laßt uns lernen. Sobald fie es 
ſpüren: der Herbſt iſt da, dann regen fie 
ihre Schwingen nichts hält ſie zurück, nicht 
das warme, ſichere Neſt, nicht die letzten 


Sonnenſtrahlen, unwiderſtehlich treibt es fie 


in das ferne Land, wo man Kälte und 
Schnee nicht kennt, wo über hohen Palmen 
ſich der blaue ſonnige Himmel wölbt. 


So ſoll auch unſere Seele die Schwingen 
regen: himmelwärts, heimatwärts! „Hier 
iſt ſie nicht, die Heimat der Seele iſt droben 
im Licht!“ 
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O ſtdeutſches Lolksblatt 


9. Wellſparlag am 31. Oktober 1933. 


Wiederum rüſten alle Staaten und Völker der 
Erde zum Weltſpartag, der dem Gedanken ent⸗ 
ſprungen iſt, daß Wert und Bedeutung des Spa⸗ 
rens an einem beſtimmten Tag recht eindring⸗ 
lich zum Bewußtſein gebracht, groß und klein 
zum Sparen angeregt werden ſollen. Sparen 
heißt vernünftig haushalten, überflüſſige Aus⸗ 
gaben vermeiden, die Ausgaben den Einnahmen 
anpaſſen, mit folgerichtiger Energie einen Bruch⸗ 
teil der Einnahmen, und ſei er noch ſo gering, 
als unantaſtbare Reſerve, als „eiſernen Vor⸗ 
rat“ aufbewahren. Sparen bedeutet nicht, daß 
man ſich das zur Lebenshaltung Notwendige 
verſagen ſoll, Sparen iſt nicht gleichbedeutend 
mit Darben, vielmehr bedeutet Sparen die 
Einhaltung des goldenen Mittelweges einer 
geſunden Lebensauffaſſung. Das Sparen ſtählt 
den Charakter, feſtigt den Willen, macht den 
Menſchen freier, reifer und vollwertiger. Wer 
ſpart, kennt den richtigen Wert des Geldes; er 
betrachtet es nicht, wie der Geizige, als ſeinen 
Herrn, er mißachtet es aber auch nicht wie der 
Verſchwender, ſondern er achtet es als Wert⸗ 
meſſer und als die Entlohnung ſeiner Arbeit. 
Das Sparen erhöht auch die Leiſtung, denn das 
Zeil, das man ſich durch den Vorſatz geſtellt hat, 
etwas zurückzulegen, läßt ſich nur durch Steige⸗ 
rung der Leiſtungen verwirklichen. Richtiges 
Sparen lehrt Zurückhaltung vor ſchädlichen und 
wertloſen Genüſſen, ohne aber die Lebensfreude 
zu beeinträchtigen. 


Die Weckung und Erhaltung des Sparſinns 
iſt eine der vornehmſten Aufgaben der ländlichen 
Raiffeiſenkaſſe, und ſie dient in hervorragendem 
Maß dem Raiffeiſenſchen Grundſatz, die Ver⸗ 
hältniſſe der ländlichen Bevölkerung nicht nur 
in materieller, ſondern auch in ſittlicher Hin⸗ 
ſicht zu verbeſſern. Wir haben das Sparen 
heute nötiger denn je, denn wir ſind verarmt, 
und nur erhöhte Sparſamkeit kann uns wieder 
emporführen in beſſere Verhältniſſe. Der Schul⸗ 
denſtand entſpricht nicht mehr den Ertragsmög⸗ 
lichkeiten, er muß mit ihnen in Einklang ge⸗ 
bracht, auf ein erträgliches Ausmaß herabge⸗ 
drückt werden. Auch wer Schulden bezahlt, 
ſpart. Zur Pflege des Sparſinns gehört alſo 
auch die Erziehung zur regelmäßigen Abſtattung 
der Schuldzinſen und zu regelmäßigen Abzah⸗ 
lungen auf das Schuldkapital. So haben jene 
Raiffeiſenkaſſen, welche die Einrichtung getrof⸗ 
fen haben, daß die Schuldner wöchentlich oder 
wenigſtens monatlich Beträge auf ein Sparein⸗ 
lagebuch einlegen und zum Halbjahrsſchluß dieſe 
Einzahlungen auf das Darlehnskonto übertra⸗ 
gen werden, ein wertvolles Stück Erziehungs⸗ 
arbeit geleiſtet, und dieſes gute Beiſpiel ver⸗ 
dient allgemeine Nachahmung. Es könnte ein⸗ 
gewendet werden, daß das Schuldenzahlen dem 
Sparen nicht gleichzuhalten iſt, weil es nicht 
neue Werte ſchafft, ſondern der Befriedigung 
des Gläubigers dient; aber dieſer Einwand 
wird hinfällig, denn bevor man daran denken 
darf, Erſparniſſe zu machen, die für ſpätere Zeit 
zurückgelegt werden und eine Vorſorge für das 
Alter, für die Erziehung der Familie, für not⸗ 
wendige Anſchaffungen und unvorherſehbare 
Ausgaben bilden ſollen, muß man ſeine Schul⸗ 
den abſtatten. Die Erziehung zum regelmäßi⸗ 
gen Schuldeneinzahlen wird auch die vielfach ge⸗ 
ſunkene Schuldnermoral wieder aufrichten hel⸗ 
fen. Nicht wenige Schuldner überlaſſen die 
Sorge um ihre Schulden den Gläubigern, und 
ſie bedenken nicht, daß ſie den Gläubiger ſchä⸗ 
digen, wenn ſie nicht abzahlen oder es zur 
Zahlungsunfähigkeit kommen laſſen; allgemein 
wird der Schutz des Schuldners verlangt, und 
geſetzliche Beſtimmungen bieten einen ſolchen 
Schutz, aber ebenſo wichtig iſt der Schutz des 
Gläubigers, deſſen Exiſtenz ja dadurch bedingt 
iſt, daß die Schuldner die eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen erfüllen. . 


So möge der heurige Weltſpartag, den wir 
in beſonders ſchwerer Zeit begehen, den Spar⸗ 
gedanken in allen den oben angedeuteten Rich⸗ 
tungen wieder fördern helfen und unſere Raiff- 
eiſenkaſſen und ihre Amtswalter mögen ſich in 
v. d. K. in Polen 

Unſere Ortsgruppen ſind wiederholt auf 

Reiſen und in Briefen aufgefordert worden, den 
Bau des V. d. K.⸗Heimes in Kattowitz zu unter⸗ 
ſtützen. Einige folgten dem Ruf, viele blieben 
kalt. Oder kommt es noch? Schon wieder ſollen 
wir geben und kriegen nichts? Das ſtimmt doch 
nicht, Freund, wir haben ganz wenig gegeben, 
doch unendlich viel genommen! 
„Worte reichen nicht aus, um alles ſagen zu 
können, was der 29. September 1933 für uns 
war. In Kattowitz, in unſerer Zentrale, hatte 
man für dieſen Abend die Weihe des neuen 
Heimes vorbereitet. Durch die beleuchtete Auf⸗ 
ſtändiſchenſtraße eilen feſtlich gekleidete Men⸗ 
ſchen, ihr Ziel iſt, das neue Heim ſehen zu 
dürfen, um der Weihe beizuwohnen. Mitten in 
Gärten, umſtanden von ſchattigen Bäumen, liegt 
es ungefähr 50 Meter ab von der Straße. Vom 
Verkehr in der Großſtadt iſt hier nichts mehr 
zu ſpüren! Wir treten ein in das neue Haus! 
Ein Kranz ſchmückt den Eingang, darunter ſteht 
V. d. K. Hell beleuchtet ſind die Räume! Anſer 
Blick gleitet links, die Augen eilen einen Gang 
entlang. Küche, Speiſezimmer. Die Tiſche find 
weiß gedeckt. An der Wand ein Bild, Menſchen 
vor einem ſturmerprobten Feldkreuz, im Hinter⸗ 
grunde Sonnenaufgang. Die andere Wand 
trägt einen handgeſchmiedeten Kupferkeſſel. 
Nebenan Leſezimmer, Waſch⸗, Duſch⸗, Baderaum. 
In den anderen Zimmern ſehen wir Betten 
aufgeſtellt. Gäſte aus allen Gauen Polens fin⸗ 
den hier ihre Bleibe. Es geht weiter über das 
Stiegenhaus hinauf in den Feſtſaal. In der 
Vorhalle ſehen wir ein Bild, Arbeiter unter 
Tag. Zwei breite Eingänge führen in den Feſt⸗ 
ſaal. Die Wände ſind leer? Kein Bild? Male⸗ 
rei, Staffelführungen der Decke, Linien im 
Raum, Vorhänge und Beleuchtung laſſen den 
Saal Geiſt atmen. Der Raum wirkt ohne jeden 
Schmuck. 1 10 architektoniſches Können, geiſt⸗ 
volles Geſtalten und zähes Schaffen unſeres 
Hauptgeſchäftsführers, Herbert Franzke, haben 
hier mitgeholfen. 

Um 8 Uhr abends ſollte dieſer bedeutungs⸗ 
volle Augenblick der Weihe des neuen Heimes 
begangen werden. Der Feſtſaal iſt dicht mit 
Menſchen gefüllt. Die 250 Seſſel faſſen die Men⸗ 
ſchen nicht, man ſteht in der Vorhalle, rechts 
und links im Saal und iſt glücklich, überhaupt 
dabei ſein zu können. Viele bekannte Geſichter! 
Einmal traf man einen oben in der Kaſchubi⸗ 
ſchen Schweiz, in ſtaubigen, ſchmutzigen Fahrten⸗ 
kleidern lernten wir uns kennen, tippelte viele 
Kilometer mit; heute nach Jahren treffen wir 
uns wieder in Kattowitz, Powſtafcow 43. Dieſe 

reude! Die meiſten Menſchen ſind aus Ober⸗ 
chleſten, aus Teſchner Schleſien, Lodz, Pom⸗ 
merellen, Bielitz, Galizien, ſind Vertreter da, 
alle fühlen ſich heimiſch, gehören ſie doch alle zu 
einer großen Familie, zum V. d. K. Es iſt ſchon 
um die achte Abendſtunde, als die Feier be⸗ 
ginnt. Gleich Engelſtimmen hebt auf einmal 
ein Sang an, Mädel und Burſchen begleitet 
von Lauten und Geigen ſingen. Ein Haus voll 
Glorie ſchauet. Die Menſchen ſind feierlich ſtill 
geworden. Senator Dr. Pant, der getreue 
Führer der deutſchen Katholiken Polens, ſteht 
vor der Verſammlung. Abg. Schmiegel über⸗ 
gibt 1 mit herzlichem Geleitwort im Namen 
der Miachelumgeſellſchaft das Heim. Tief er⸗ 
griffen ſpricht Senator Dr. Pant nur wenige 
Worte. Geiſtlicher Rat Dudek weiht das Haus 
dem höchſten Herrn und ſpricht Worte des Ge⸗ 
betes und Segens. Alles, was darin geſchieht, 
wird, das iſt der Wunſch aller Herzen — empor⸗ 
getragen werden zum höchſten Herrn, wie der 
Weihrauch, der in leiſen Wolken aufſteigt. Ge⸗ 


I 


zeichnet iſt das Haus mit dem Zeichen des 


Kreuzes, mit dem Zeichen des Leidens und des 
Opfers, aber auch mit dem Zeichen des Sieges. 
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den Dienſt des Spargedankens ſtellen, nicht nur 
am 31. Oktober, der mehr die Bedeutung eines 
Gedenktages hat, ſondern in ihrer ganzen Tätig⸗ 
keit. Nur äußerſte Sparſamkeit kann dazu füh⸗ 
ren, daß nach Ueberwindung des Tiefpunktes 
der Weltkriſe wieder einmal beſſere Tage 
kommen. 


im eigenen Heim 
Eine beſondere Ehre und Freude iſt es, daß 
Geiſtlicher Rat Dudek dann im Namen des 
Hochw. Diözeſanbiſchofs Adamſki Glückwünſche 
überbringt. Eindrucksvoll ſpricht Lehrer Lam⸗ 
czik ein Gebet zu St. Michael, dem Schutzpatron 
des neuen Hauſes. Heiliger Michael, der du biſt 
voll Macht vor dem Throne Gottes, nimm das 
dir geweihte Haus unter deinen Schutz, ſchirme, 
die es bewohnen, die ihm verbunden ſind und 
ihre Arbeit, hilf ihnen beten mit der Schar 
deiner heiligen Engel und ihrer Königin, der 
Gottesmutter. Wehre ab von ihnen Satan und 
die anderen böſen Geiſter. 


Senator Dr. Pant tritt jetzt an das Redner⸗ 
pult, begrüßt die Verſammlung und hält eine 
gewallige Rede. Einige Gedanken ſeien hier 
wiedergegeben. Alles Schaffen und Opfern im 
Dienſte der Idee des Verbandes hat gewiſſer⸗ 
maßen ein ſichtbares Denkmal erhalten in dieſem 
Werke, das künftigen Geſchlechtern zeugen ſoll 
von ſelbſtloſer Liebe, von hingebender Treue 
deutſcher Katholiken gegenüber ihren wertvollſten 
Lebensgütern, Religion und Volkstum, ſo begann 
er. Ein kurzer Werdegang des Heimes wird ge⸗ 
geben und dann betont, es ſoll eine Bildungs⸗ 
ſtätte des Geiſtes ſein; das Ziel unſerer Bildungs⸗ 
arbeit iſt der gläubige Menſch, der deutſche 
Menſch, der ganze Menſch. Wahres edles Men⸗ 
ſchentum iſt aber verankert in Gott. Die meiſten 
Menſchen ſind heute geblendet, ſie jagen nur 
kleinlichen Zielen nach und ſehen nicht die einzige 
Wirklichkeit, die es gibt, nämlich Gott. Doch 
heute gilt es keine Zeit zu verlieren, um aus der 
Not herauszukommen, es gilt vielmehr den 
Menſchen heranzubilden, der ſich bewußt iſt der 
geiſtigen Werte, die im Volke liegen, der ſich als 
Hüter und Mehrer dieſer Güter fühlt, der gern 
Opfer und Pflichten auf fich nimmt im Dienſte 
des Volksganzen, der weiß, daß er zur Treue 
verpflichtet iſt, auch wenn ihm dieſe Treue nur 
bitteres Leid bringt. Beſonders feſſelnd wird 
unſere Zeit gekennzeichnet. Es geht ein Hungern 
und Grauen durch unſere Tage, aber daraus 
wächſt der geläuterte Menſch, der Gott nicht dort 
ſucht, wo ihn die Menſchen zu finden vermeinen, 
im Geld, im Genuß, in Selbſtſucht und Ehrgeiz, 
der neue Menſch rüſtet zum Kampf gegen Ver⸗ 
blendung und den Unglauben. An der Spitze 
dieſer neuen Menſchen ſchreitet St. Michael, das 
Flammenſchwert in der Hand, worauf geſchrieben 
ſteht: Wer iſt wie Gott? Dieſer St. Michael 
ſammelt die Streiter, die den Kampf führen 
wollen für eine neue Zeit, für einen neuen 
Menſchen, der den Mittelpunkt und Brennpunkt 
alles Geſchehens und Werdens in Gott ſieht, 
der ſich über die Dinge der Welt emporhebt, der 
der Welt vor allem Gott und die Seele geben 
will, Und wenn auch dieſes Haus den Weg alles 
Irdiſchen und Vergänglichen geht, die Arbeit, 
die hier geleiftet wird und werden wird, ſoll ſich 
auswirken in die fernſte Zeit, in die Ewigkeit hin⸗ 
ein! Der Segen wird auf dieſem Hauſe ruhen, 
ſolange die, die darin wohnen und arbeiten, des 
Segens wert und würdig ſich erweiſen. Brau⸗ 
ſender Beifall bricht los, nachdem Dr. Pant ge⸗ 
endet hatte. allen Herzen iſt nur ein Gefühl 
lebendig; das begeiſterte Wollen, mitzuhelfen 
an der Erfüllung der Aufgaben, die Dr. Pant 
gezeichnet hat, und den guten Weg zu gehen, 
allen Gewalten zum Trotz. Geigen und Lauten 
ſetzen ein. Die Jugend ſingt das Lied, an den 


ſich im gläubigen Mittelalter, ganze Generationen 


ſtark gemacht haben für den Kampf um die höchſten 
Güter: Unüberwindlich ſtarker Held St. Michael. 

Wie man ſich zu der Weihe des neuen Heimes 
draußen in der Welt ſtellte, bekundeten die zahl⸗ 
reichen Vertreter und Gäſte aller bedeutenden 
Organiſationen. Unter den Feſtgäſten waren 
das deutſche Mitglied der Gemiſchten Kommiſſion, 
Dr. van Huſen, Domherr Dr. Steuer, Poſen, 
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der zweite Vorſitzende des V. d. K., Propſt 
Schirmer, und Vertreter des V. d. K. aus allen 
Teilen unſeres Landes. 


Von den zahlreichen Glückwünſchen von nah 
und fern ſeien folgende angeführt: H. Biſchof von 
Osnabrück, „Dr. Berning, der mit der religiöſen 
Fürſorge für das katholiſche Auslanddeutſchtum 
betraut iſt, ſchrieb: Ich wünſche den Verhand⸗ 
lungen beſten Erfolg zur Förderung von katho⸗ 
liſchem Glauben und deutſchem Volkstum. 


Superintendent Dr. Theodor Zöckler, der 
Führer des evangeliſchen Deutſchtums in Ga⸗ 
lizien, wünſchte der Tagung einen recht geſegneten 


Verlauf und Gottes Segen für das neue Heim. 


Im Schreiben von Senator Utta, Lodz, heißt 
es: Ich wünſche Ihrer Tagung einen geſegneten 
Verlauf. Gott gebe Ihnen viel Kraft und Aus⸗ 
dauer in Ihrer wichtigen und ernſten Arbeit zum 
Schutze unſerer heiligſten Güter: des Glaubens, 
der Sprache und der Sitten unſerer Väter. In 
unſerer Zeit der ſittlichen Verrohung, des Un⸗ 


Aus Zeit 


Eine neue Phaſe der 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen 


Berlin, 20. Oktober. Am Mittwoch vormit⸗ 
tag überreichte der neue polniſche Geſandte in 
Berlin, Miniſter Jozef Lipſki, dem Reichsprä⸗ 
ſidenten von Hindenburg ſeine Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben. Bei dieſer Gelegenheit hielt der Ge⸗ 
ſandte an den Reichspräſidenten eine Anſprache, 
in der er u. a. ausführte: 

„Indem ich die ehrenvolle Miſſion der Ver⸗ 
tretung der Republik Polen bei der Reichsregie⸗ 
rung übernehme, möchte ich Euer Exzellenz die 
Verſicherung geben, daß ich im Sinne der In⸗ 
ſtruktionen meiner Regierung die Entwicklung 
und Feſtigung der Beziehungen zwiſchen Polen 
und Deutſchland anſtreben und meinerſeits keine 
Bemühungen nach dieſer Richtung hin ſcheuen 
werde. Die Grundſätze, auf die ſich die Ent⸗ 
wicklung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen 
1 müßten und denen Eure Exzellenz in An⸗ 
weſenheit des Reichskanzlers gegenüber meinem 
Vorgänger Ausdruck verliehen haben und die 
durch die polniſche Regierung als vollkommen 
ihrem grundſätzlichen Standpunkt entſprechend 
beſtätigt worden ſind, werden für mich die 
Richtlinien für meine Tätigkeit im Reichsgebiet 
abgeben. Die Verwirklichung dieſer Grundſätze 
erfordert es freilich, daß die Völker der beiden 
Staaten ſich gegenſeitiges Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen. Dies gibt den diplomatiſchen Vertre⸗ 
tern ein Feld für eine aufklärende Tätigkeit, 
die beſonders in der gegenwärtigen 115 einer 
ſo kräftigen politiſchen Dynamik höchſt er⸗ 
wünſcht iſt. Polen und Deutſchland haben als 
Nachbarn naturgemäß eine ganze Reihe ge⸗ 
meinſamer Intereſſen, deren Sicherung und 
Entwicklung ſtändige, durch den beiderſeitigen 
guten Willen geſtützte Anſtrengungen erfordern. 
Meine Aufgabe umfaßt die Plattform der ge⸗ 
genſeitigen Intereſſen. In Ausführung der mir 
anvertrauten Miſſion, an die ich mit dem vol⸗ 
len Verſtändnis der großen Bedeutung und 
Verantwortlichkeit herantrete, beehre ich mich, 
Eure Exzellenz und die Reichsregierung zu bit⸗ 
ten, mir Unterjftügung und Vertrauen zu 
ſchenken.“ 5 

Reichspräſident von Hindenburg antwortete 
mit folgenden Worten: : 

„Herr Geſandter! Ich habe die Ehre, aus Ihren 
Händen gleichzeitig mit dem Abberufungsſchrei⸗ 
ben Ihres Vorgängers jenes Schreiben ent⸗ 
gegenzunehmen, mit dem der Präſident der Re⸗ 
publik Sie als außerordentlichen Geſandten und 
bevollmächtigten Miniſter bei meiner Perſon 
beſtätigt. Mit Befriedigung nehme ich zur 


Kenntnis, daß Sie, Herr Geſandter, alle Ihre 


Kräfte der Entwicklung der Beziehungen zwi⸗ 
ſchen unſeren beiden Ländern widmen wollen. 
Mit Recht haben Sie auf die gegenüber Ihrem 
Vorgänger durch den Reichskanzler entwickelten 
Gedanken als Grundlage für die weitere Ent⸗ 
wicklung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen hin⸗ 
gewieſen. Auch ich ſchätze die Bedeutung ge⸗ 
hörig ein, die in dieſer Beziehung der Geſtal⸗ 


tung der ſich auf gegenſeitiges Verſtehen ge⸗ 
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glaubens und des Chauvinismus iſt es nicht leicht, 
für ſolche Ideale, wie ſie Ihr Verein ſich zum 
Ziel geſetzt hat, einzutreten. Dazu gehört ein 
großer Opferſinn und unerſchütterlicher Glaube 
an den Sieg unſerer gerechten Sache. Dieſen 
Opferſinn und dieſen Glauben wünſche ich Ihren 
Vereinsmitgliedern von ganzem Herzen. Schrei⸗ 
ben lagen noch vor von der Verbandsleitung 
Mariahilf, Schriftleitung des Oſtdeutſchen Volks⸗ 
blattes und viele andere. 


So hatten ſich am erſten Abend im Feſtſaal 
des neuen Heimes Menſchen aus verſchiedenen 
Gebieten getroffen zu einer ſchlichten, jedoch tief⸗ 
ernſten und würdigen Feier. Wort und Lied 
haben zuſammengewirkt. Und zwar jenes Lied, 
das den unveränderlichen reinen, geſunden, from⸗ 
men deutſchen Glauben in ſich trägt. Das Er⸗ 
lebnis war gewaltig. Es iſt das nur möglich im 
Bereich einer Gemeinſchaft, die ideal im harten 
zehnjährigen Kampfe gewachſen iſt; es geht um 
unzertrennliche ewige Werte, um Glauben und 
Volkstum. 


und Welt 


ſtützten öffentlichen Meinung in den beiden be⸗ 
nachbarten Staaten zukommt. Deutſchland wird 
ſtets bereit ſein, an den vielſeitigen ſich aus 
dieſer Nachbarſchaft ergebenden Aufgaben zu⸗ 
ſammenzuarbeiten; ihre Löſung wird zu dem 
verträglichen Ausgleich der natürlichen Gegen⸗ 
ſätze der beiden Länder beitragen. Nehmen Sie, 
Herr Geſandter, die Weberzeugung hin, daß Ihre 
Bemühungen die volle Unterſtützung der deut⸗ 
om Regierung 1 werden. Die in dem 
bberufungsſchreiben Ihres Vorgängers zum 
Ausdruck gebrachten aufrichtigen Wünſche des 
Herrn Präſidenten der Republik für Deutſchland 
und für mich perſönlich nehme ich mit aufrich⸗ 
tigem Dank entgegen. Indem ich meinerſeits 
ebenfalls aufrichtige Wünſche ausſpreche, be⸗ 
Reich ich Sie, Herr Geſandter, im Namen des 
eichs.“ 


Die innere Anleihe 
nur für Staatsbedürfniffe 


Der Finanzminiſter Zawadzki hat in einer 
Unterredung erklärt, daß die ganze innere An⸗ 
leihe zur Deckung des Häushaltsfehlbetrages im 
laufenden wie im kommenden Jahre dienen ſoll. 
Für Inveſtierungsarbeiten, deren Notwendigkeit 
er einſieht, müßten andere Mittel beſtimmt wer⸗ 
den, um die ſich die Regierung bemühe und die 
ſie zu erlangen hofft. Die Einkünfte aus der 
Nationalanleihe müßten gänzlich zur Sicherſtel⸗ 
lung der „wichtigſten Staatsbedürfniſſe“ reſer⸗ 
viert werden. Auf die Frage, ob es nicht ange⸗ 
bracht wäre, die Namentlichkeit der Anleihe⸗ 
obligationen aufzuheben, erwiderte der Miniſter, 
daß dieſe Fragen erſt nach Herausgabe der Obli⸗ 
gationen in Erwägung gezogen werden könnten. 
Das Vertrauen, mit dem die breiteſten Schich⸗ 
ten dem Staatsſchatz ihre Erſparniſſe anver⸗ 
trauten, lege der Regierung die Pflicht einer 
beſonderen Sorge um die künftige Kursentwick⸗ 
lung der Nationalanleihe auf. Deshalb müß⸗ 
ten alle Entſcheidungen unter dieſem Geſichts⸗ 
winkel getroffen werden. 

Ueber den künftigen Haushaltsvoranſchlag 
befragt, erklärte der Miniſter: 

„Das nächſtjährige Budget wird ſich ungefähr 
auf der Höhe der Durchführung des diesjähri⸗ 
gen Budgets, etwas niedriger auf der Ausgaben⸗ 
ſeite, geſtalten. Es werden an Ausgaben 
2 165 441 340, an Einnahmen 2117652880 zl 
veranſchlagt, darin 175 Millionen Rückſtände 
an Anleiheeinkünften. Der Fehlbetrag von 
47 788 460 zk iſt im Vergleich zum diesjährigen 
und vorjährigen ſehr gering und läßt ſich be⸗ 
wältigen.“ 

Zum Schluß der Unterredung betonte Miniſter 
Zawadzki eine weitere Feſtigung der valutari⸗ 
ſchen Lage Polens. 


Der Beſuch 
des herrn Staatspräſidenten 


Die erſte Talſperre polens eingeweiht 


In Anweſenheit des Herrn Staatspräſidenten 
Moscicki fand am Sonnabend vormittag in 


Seite 3 


Kattowitz die Einweihung der Techniſchen Lehr⸗ 
anſtalten ſtatt. Die Anſtalten tragen ſeinen 
Namen. 

Um 11 Uhr vormittags begab ſich der Staats⸗ 
präſident zur Einweihung des Jacekſchachtes nach 
Königshütte. An der Einweihung, die vom 
H. H. Biſchof Adamſki vollzogen wurde, nah⸗ 
men auch Miniſterpräſident Jedrzejewiez und 
die Miniſter Butkiewicz und Zarzycki teil. Die 
Begrüßung des hohen Gaſtes durch die Königs⸗ 
hütter Bürgerſchaft erfolgte durch das Stadt⸗ 
oberhaupt am Stadion. 

Nach einem Bankett im Kaſino der neueinge⸗ 
weihten Grubenanlage, die gleichfalls den 
Namen des Herrn Staatspräſidenten trägt, ver⸗ 
ließ der Gaſt Königshütte, um ſich nach Louiſen⸗ 
tal (Wapienica) zur Einweihung der neuer⸗ 
bauten Talſperre zu begeben. 

Den feierlichen Akt vollzog der ſchleſiſche Diö⸗ 
zeſanbiſchof Dr. Adamſki in Anweſenheit des 
Staatspräſidenten Moscicki, deſſen Namen das 
Staubecken trägt, des Premierminiſters Jedrze⸗ 
jewicz, des Handelsminiſters Zarzycki, des Ver⸗ 
kehrsminiſters Butkiewicz und des ſchleſiſchen 
Wojewoden Dr. Grasynifi. 

Aus Anlaß des Beſuches des Herrn Staats⸗ 
präſidenten rückten ſämtliche Korporationen und 
Schulen aus. In Bielitz ſelbſt nahm der Staats⸗ 
präſident mit ſeinem Gefolge keinen Aufenthalt. 
Der offizielle Empfang fand in Lobnitz vor der 
Talſperre ſtatt, wo ſich die Behörden, mit Be⸗ 
zirkshauptmann Dr. Bochenſki aus Bielitz an 
der Spitze, eingefunden hatten. Unter den aus⸗ 
wärtigen Feſtgäſten ſah man den Staroſten 
Kutzner aus Teſchen, Dr. Seidler aus Katto⸗ 
witz, Jaroſch aus Pleß. den Stadtpräſidenten 
Spaltenſtein⸗Königshütte, die Bürgermeiſter aus 
Teſchen und Skotſchau, die deutſchen Vizebür⸗ 
germeiſter Fuchs und Gabriſch, Vertreter der 
Geiſtlichkeit, Paſtoren aus Bielitz und Biala 
und als Vertreter der Garniſon General Przez⸗ 
dziecki aus Bielitz. . 

Nach Ankunft des Staatspräſidenten und der 
Regierungsvertreter und nach der Begrüßung 
durch den Staroſten begab ſich der Staatspräſi⸗ 
dent mit dem Premierminiſter und dem Wofe⸗ 
woden auf die Ehrentribüne. Bürgermeiſter Dr. 
Kobiela hielt vor dem Einweihungsakt eine 
1 180 0 die durch Lautſprecher übertragen 
wurde. 


der Anterſtützung der vorgeſetzten Behörden fer⸗ 
tiggeſtellt werden konnte, und daß der Gemeinde⸗ 
rat der Stadt Bielitz den einſtimmigen Beſchluß 
gefaßt habe, zu Ehren des Staatspräſidenten das 
geſchaffene Werk Ignac⸗Moscicki⸗Talſperre zu 
benennen. Nach dem durch Biſchof Dr. Adamſki 
durchgeführten Einweihungsakt beſichtigte der 
Präſident mit ſeinem Gefolge durch mehr als 
anderthalb Stunden das wunderbar zwiſchen den 
Höhen und Wäldern liegende große Stauwerk. 
Staatspräſident Moscicki zeigte als Techniker 
beſonders großes Intereſſe für die Einzelheiten, 
besichtigte eingehend den Kontrollſtollen, die 
Schleuſen, den Stauſee und die Sperrmauer. 
Gegen 16.30 Uhr reiſte der Staatspräſident wie⸗ 
der ab. 

Der Herr Staatspräſident begab ſich am näch⸗ 
ſten Tage früh zur Jagd nach Großpolen. 


Der Buodͤgetvoranſchlag 193435 


Nur ein theoretiſcher Fehlbetrag von 
47,8 Millionen Zloty, da 175 Millionen 
durch die Anleihe gedeckt 


Der Voranſchlag des Staatshaushalts für das 
am 1. April 1934 beginnende Finanzjahr 
1934/35, den der Finanzminiſter dem am 31. 
Oktober wieder zuſammengetretenen Parlament 
vorgelegt hat, veranſchlagt nur einen Fehl⸗ 
betrag von 47,8 Millionen Zkoty. 

Die Einnahmen, unter die 175 Mill. Zloty 
Ertrag aus der inneren Anleihe eingeſetzt ſind, 
find insgeſamt mit 2118 Mill. Zloty um 79 
Mill. Zloty höher angeſetzt als im Vorjahre 
(2039 Mill. Zloty), ſo daß alſo vorſichtigerweiſe 
mit einem weiteren Rückgang der normalen 
Staatseinnahmen um 5 Prozent gerechnet wird. 

Dagegen ſind die Staatsausgaben mit 2165 
(2458) Mill. Zloty um 293 Mill. Zloty niedri⸗ 
155 veranſchlagt als für das laufende Finanz⸗ 
jahr. 434 


1 


Er brachte darin zum Ausdruck, daß 
der im Herbſt 1929 begonnene Bau nur dank 
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Die Einzelziffern dieſes Voranſchlages ſind 
noch nicht bekannt, jedoch wird zweifellos ein 
roßer Teil der Ausgäbenverminderung im 
lag dadurch erzielt ſein, daß man die 
ſeit Dezember 1932 nicht mehr geleiſteten 
Kriegsſchuldenzahlungen nicht wieder eingeſetzt 
hat. Ein Teil der Ausgabenſenkung ſoll jedoch 
durch einen für den 1. April 1934 angekündigten 
umfangreichen Beamtenabbau und weſentliche 
Erſparniſſe an Sachausgaben erzielt werden. 
er Fehlbetrag für das laufende Staatshaus⸗ 
haltsjahr war mit 399,1 Mill. Zloty veran⸗ 
ſchlagt geweſen. 


Aufhebung 

des deutſch⸗polniſchen Schiedsgerichts 

Reichsaußenminiſter Freiherr von Neurath 
veröffentlicht jetzt die Bekanntmachung über das 
deutſch⸗polniſche Abkommen über die Aufhebung 
des deutſch⸗polniſchen gemiſchten Schiedsgerichts 
vom 10. Oktober 1933. Das Abkommen, das am 
1. Dezember 1931 in Paris zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reich und der Republik Polen geſchloſſen 
wurde, iſt am 24. Auguſt 1933 in Berlin rati⸗ 
fiziert worden und am gleichen Tage in Kraft 
getreten. Gemäß Artikel 3 des Abkommens 
Inden die Kläger, die innerhalb der durch die 

erfahrensvorſchriften des gemiſchten Schieds⸗ 
gerichts vorgeſchriebenen Friſten Klagen beim 
Schiedsgericht eingereicht haben, das Recht, in⸗ 
nerhalb eines Jahres nach Inkrafttreten des 
Abkommens alle dieſe Klagen vor die nationale 
Gerichtsbarkeit des Beklagten zu bringen. 

‚Die Deutſche Regierung beabſichtigt, in Aus⸗ 
führung dieſer Vorſchriften je nach dem Streit⸗ 
gegenſtand das Amtsgericht oder das Land⸗ 
aten. Berlin für ausſchließlich zuſtändig zu er⸗ 

ären. 


Deutſchland will nur den Frieden! 


Die eindeutige Darlegung des deutſchen 
Standpunktes zu den internationalen 
Problemen 


London, 25. Oktober. Der Sonderkorreſpon⸗ 
dent der „Daily Mail“, Ward Price, wurde 
geſtern abend in Berlin vom Reichskanzler Hit⸗ 
er empfangen. Von der darauf folgenden Unker⸗ 
redung jagt der Korreſpondent, es handele ſich 
um die ausführlichſte und direkteſte Darlegung 
der deutſchen Haltung in der internationalen 
Politik, ie der Reichskanzler jemals gegeben 
abe. Bei Beginn der Unterredung äußerte 
eichskanzler Hitler, welches Anglück es geweſen 
I daß am 4. Auguſt 1914 zwiſchen beiden gro⸗ 
en germaniſchen Nationen, die Hunderte von 
Jahren in Frieden gelebt hatten, Krieg ausge⸗ 
brochen ſei. Er hoffe, a die beiden ſtamm⸗ 
verwandten Völker den Weg zurück zu ihren 
ih ERTL De oem Beziehungen finden wür⸗ 
en. 
von Fragen: 


nd Beunruhigung geweckt worden if. 

heblich dazu beitragen, dieſe Be⸗ 
u beſchwichtigen, wenn der Herr 
er mir erlauben würde, in einer ganz 


a0 113 den Krieg vorbereitet habe, 


dieſe An⸗ 
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die durch alle Irrungen und Wirrungen der 
menſchlichen Geſchichte ſo viele Hunderte Jahre 
friedlich nebeneinander lebten, in den Krieg ge⸗ 
trieben wurden. Ich würde glücklich ſein, wenn 
endlich dieſe unſelige Pſychoſe ihr Ende fände 
und die beiden verwandten Nationen wieder 
zur alten Freundſchaft zurückfinden könnten. 
Die Behauptungen, daß das deutſche Volk ſich 
mit Begeiſterung auf den Krieg vorbereite, iſt 
eine uns einfach unfaßbare Verkennung des 
Sinnes der deutſchen Revolution. Wir Führer 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſind faſt 
ohne Ausnahme Frontſoldaten geweſen. Ich 
möchte den Frontſoldaten ſehen, der mit Be⸗ 
geiſterung ſich für einen neuen Krieg vorberei⸗ 
tet. Wir hängen in fanatiſcher Liebe an un⸗ 
ſerem Volk, genau ſo wie jeder anſtändige Eng⸗ 
länder an dem ſeinen hängt. Wir erziehen die 
deutſche Jugend zum Kampf gegen die inneren 
Laſter und in erſter Linie, zum Kampf gegen 
die kommuniſtiſche Gefahr, von deren Größe man 
im Ausland allerdings keine Vorſtellung hatte, 
und wohl auch heute noch nicht beſitzt. Unſere 
Revolutionslieder ſind keine Lieder gegen die 
anderen Völker, ſondern Lieder für die Brüder⸗ 
lichkeit im Innern, gegen den Klaſſenkampf, für 
Arbeit und Brot und für nationale Ehre. 


An Beiſpielen ſetzte dann der Kanzler den 
Sinn der nach innen gerichteten Stoßkraft der 
nigtionalſozialiſtiſchen Bewegung auseinander. 
Die nationalſozialiſtiſche Bewegung erziehe nicht 
das deutſche Volk zu einem „echten oder tiefen 
Zerwürfnis mit Frankreich, ſondern einfach für 
Liebe zum eigenen Volk und zu einem Bekennt⸗ 
17 für die Begriffe von Ehre und Anſtändig⸗ 
eit.“ 

„Glauben Sie, daß wir unſere Jugend, die 
unſere ganze Zukunft iſt und an der wir alle 
hängen, nur erziehen, um ſie dann auf dem 
Schlachtfeld zuſammenſchießen zu laſſen? Ich 
habe ſchon ſo oft betont, daß wir keinen Grund 
haben, uns militäriſch der Leiſtungen unſeres 
Volkes im Kriege zu ſchämen. Wir haben da⸗ 
her auch hier gar nichts gutzumachen. Wir wol⸗ 
len mit Frankreich kein „Zerwürfnis“, ſondern 
eine aufrichtige Verſtändigung, allerdings auf 
einer Baſis, die ein Volk von Ehrgefühl akzep⸗ 
1 kann, und außerdem wollen wir leben 
önnen.“ 


Im weiteren widerlegte dann der Reichskanz⸗ 
ler die Behauptungen, daß das deutſche Erzie⸗ 
hungswerk in Arbeitslagern, in der SA. oder 
in anderen Formationen „die Entwicklung eines 
militäriſchen Geiſtes zur Folge haben könnte,“ 
wobei er auch darauf hinwies, daß die endliche 
Wiederkehr von Sicherheit, Ruhe und Ordnung, 
der Erfolg feiner (Hitlers) SA. fei. Die wei⸗ 
tere Behauptung, daß Deutſchlands Rüſtungen 
viel weiter fortgeſchritten ſeien, als amtlich zu⸗ 
gegeben werde, ſei lächerlich, denn wo ſollten 
die Fabriken in Schweden, Holland und ande⸗ 
ren Ländern ſein, die Deutſchland als Muni⸗ 
tionsfabriken erworben haben ſoll? Deutſch⸗ 
lands Feinden im Auslande müßte es doch eine 


ſpiel darſtellte. In 
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Spielerei ſein, das feſtzuſtellen. Nach feines — 
des Kanzlers — Willens, regieren in Schweden 
keine Nationalſozialiſten, ebenſowenig wie in 
Holland. Aber leider Gottes ſeien dieſe lächer⸗ 
lichen Behauptungen ausreichend, um ein Volk, 
das nicht wolle, als ſein Recht, in einer Welt 
anzuſchwärzen, die tatſächlich überhaupt nur 
eine einzige Rüſtungsfabrik ſei. 

In gleicher Weiſe widerlegte der Reichskanz⸗ 
ler die Behauptung angeblicher Ausbildung der 
Reichswehr in „ſchwerer Artillerie“ an der 
lächerlich beſchränkten Anzahl der Küſtenbefeſti⸗ 
gungen. 

Zur Haltung Deutſchlands in der Korridor⸗ 
frage, wies der Reichskanzler nach, daß der 
Sinn der Verſailler Löſung nur der ſein konnte, 
Deutſchland und Polen für ewige Zeiten zu 
verfeinden. „Niemand von uns denkt daran, 
mit Polen wegen des Korridors einen Krieg zu 
beginnen. Wir möchten aber alle hoffen, daß 
die beiden Nationen, die ſie betreffenden Fra⸗ 
gen dereinſt leidenſchaftslos beſprechen und ver⸗ 
handeln. Es kann dann der Zukunft überlaſſen 
bleiben, ob ſich nicht doch ein für beide Völker 
gangbarer Weg und eine für beide tragbare 
Löſung findet.“ 

Der Ausdruck „Volk ohne Raum“, ſowie die 
deutſche Haltung in der Kolonialfrage erläuterte 
der Reichskanzler wie folgt: Es liegt im Inter⸗ 
eſſe der Welt, einer großen Nation die erforder⸗ 


lichen Lebensmöglichkeiten nicht vorzuenthalten. 


Die Frage der Zuteilung kolonialer Gebiete, 
ganz gleich wo, wird aber niemals für uns die 
Frage eines Krieges ſein. Wir ſind der Ueber⸗ 
zeugung, daß wir genau ſo fähig ſind, eine 
Kolonie zu verwalten und zu organijieren wie 
andere Völker. Allein wir ſehen in all dieſen 
Fragen überhaupt keine Probleme, die den Frie⸗ 
den der Welt irgendwie berühren, da ſie nur 
auf dem Wege der Verhandlungen zu löſen ſind. 
Zu den Auslandsbehauptungen einer Reſtau⸗ 
ration erklärte der Kanzler, daß die Regierung, 
die heute in Deutſchland tätig ſei, weder für die 
Monarchie noch für die Republik, ſondern aus⸗ 
ſchließlich für das deutſche Volk arbeite. 


Das Feſt der Deutſchen Kunſt 


Ein Feſt der Deutſchen Kunſt wurde am 
Sonntag in München unter großer Beteiligung 
feierlich begangen. Die Grundſteinlegung zum 
Haus der Deutſchen Kunſt, die ſich zu einem 
glanzvollen Ereignis geſtaltete, wurde 
vom Reichskanzler mit Hammerſchlägen voll⸗ 
zogen. Von einer rieſigen Menſchenmenge be⸗ 
geiſtert begrüßt, betonte Adolf Hitler in einer 
großen Rede, daß man ſich keinen Wiederauf⸗ 
ſtieg des deutſchen Volkes denken könne, wenn 
nicht auch die deutſche Kultur und vor allem 
die deutſche Kunſt wiedererſtehe. — Durch die 
Münchener Feſtſtraßen bewegte ſich ſodann am 
Nachmittag der große Feſtzug, der ein außer⸗ 
ordentlich wirkungsvolles künſtleriſches Schau⸗ 
den Münchener Kammer⸗ 
ſpielen fand am Abend die Uraufführung von 
Gerhart Hauptmanns „Die goldene Harfe“ ſtatt. 


Aus Stadt und Land 


haben Sie ſchon? 
Ihr Bezugsgeld entrichtet? 
Tun Sie es doch! Bedenken Sie, daß wir 
Verpflichtungen zu erfüllen haben] Erſparen 
Sie uns die Mahnſpeſen! 


Lemberg. (Aufführung). Wie wir bereits 
in der letzten Folge des Volksblattes mitteilten, 
findet am Sonntag, dem 5. No ve mb er, 
um 17 Uhr (5 Uhr nachm.) die een 
„Staatsanwalt Alexander“, Schau⸗ 
ſpiel in 4 Akten von Karl Schüler, ſtatt. Die 
Handlung, die uns hier gezeigt wird, muß bei 
jedem Zuſchauer die größte Aufmerkſamkeit und 
Teilnahme hervorrufen. Nehmen wir hier nur 
eine Szene heraus: „Kaſpar, der Sohn der Witwe 
Wild, von Grund auf ein guter und rechtſchaffener 
Junge, erſchlägt in einem Handgemenge einen 
Kollegen der über ſeine zukünftige Braut Liſbeth 
eine abfällige Außerung getan hat. Über Ein⸗ 
und Zureden der Mutter, geſteht Kaſpar dieſe Tat 
vor dem Staatsanwalt. Er ſoll ſchon abgeführt 
werden, um dann die verdiente Strafe zu er⸗ 
halten, da wendet er ſich noch einmal an ſeine 
Mutter mit der Frage: „Mutter, wovon haſt du 


die Zeit über da ich in der Unterſuchungshaft 
geſeſſen bin, gelebt? Das hat mir keine Ruh“ 
gelaſſen in den drei Monaten, wo ich von dir 
bin.“ Als hierauf die Mutter zögernd, mit ſchwa⸗ 
cher Stimme ſagt: „Sie haben mich ins Armen⸗ 
haus gebracht“, ergreift, Kaſpar die Verzweiflung 
um das weitere Los ſeiner geliebten Mutter und 
er ſchreit auf: „Ins Armenhaus! Und das iſt 
meine Schuld, meine Schuld!“ Er verſucht ſeine 
Hände von den Feſſeln zu befreien und wendet 
ſich in höchſter Erregung zum Staatsanwalt: 
„Herr Staatsanwalt, ich widerrufe meine Aus⸗ 
jagen. Ich bin unſchuldig! Was Sie da aufge- 


ſchrieben haben, das iſt alles erlogen! Sie müſſen 


mich frei geben! Ich will frei ſein, ich muß frei 
ſein!“. Dieſe Worte wirken ſchon auf den Leſer, 
wieviel anders iſt aber dieſe Wirkung, wenn man 
auch das Spiel ſieht. — Mehr wollen wir hier 
nicht anführen und legen es allen unſeren Leuten 
warm an das Herz, ſich Sonntag, den 5. November 
unbedingt frei zu halten und um 5 Uhr nachm. 
im Bühnenſaal zu erſcheinen. Dieſe Aufführung 
wird ein Erlebnis für alle werden, das lange 


in Erinnerung bleiben wird. — Die Wiederholung 


| 
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findet am 12. November um 5 Uhr nachm, ſtatt. 
Näheres ſiehe Anzeige! 

Lemberg. Märchen mit Licht bildern. 
Unſer D 
neues Gebiet der Unterhaltung und Belehrung. 
Was ſchon längſt geplant war, iſt Wirklichkeit 
geworden. Sich entgegenſtellende Schwierig⸗ 
keiten ſind beſeitigt, denn Dank des Deutſchen 
Kulturbundes in Kattowitz konnte mit den Licht⸗ 
bildervorträgen am 21. und 22, Oktober d. Js. 
begonnen werden. Der erſte Vortrag war für 
die Schuljugend beider Anſtalten eingerichtet und 
ſtand im Zeichen des deutſchen Märchens. Das 
Märchen iſt ein Geheimnis. An ihm ergötzt ſich 
nicht nur das Kind, ſondern feſſelt es immer⸗ 
wieder auch den gereiften Menſchen. Es iſt in 
jedem Fall ein Geſundbrunnen, deſſen Quell 
immer neue Freude auslöſt und nie verſiegt. 
Tauſend und aber Tauſend deutſche Mütterſprachen 
es ſchon und werden es noch zu ihren Kindern 
ſprechen. Oder gibt es eine deutſche Mutter, 
die ihrem Liebling das Märchen vorenthalten 
kann? Denn gibt es je ein größeres Mutterglück 
als die Augen ihres Lieblinges auf ihre Lippen, 
die ſo treu und wahr, gerichtet zu ſehen, um Wort 
für Wort von ihnen abzulauſchen, ja, mit kind⸗ 
lichem Gemüt ſich hineinzuſaugen, bis — bis es 
heißt: „Und wenn ſie nicht geſtorben ſind, ſo 


leben ſie heute noch.“ — Oder gibt ſich je ein 


Kind auch nur mit einer einmaligen Erzählung 
zufrieden? Heißt es da nicht immer: „Mutti, 
erzähle...” Und beginnt da nicht die Gute, 
die Langmütige mit dem immer neuen: „Es war 
einmal. . .?“ Märchen find immer neu, ſind 
immer ſchön. Die vorwärtsdrängende Zeit hat 
uns Gegenwartsmenſchen — vielleicht — von 
dieſem großen, reinen Geheimnis abgelenkt. Sich 
wieder hineinvertiefen, das ſchadet nicht, denn 
auch hier gibts Freude, die wir heute ſo ſehr 
benötigen. Und erſt recht, ſo wir zum, Wort auch 
noch das gute Bild haben. Der „Märchenonkel 
aus Kattowitz“, Herr Lehrer Boidol hat viel 
Liebe und viel Humor in ſeinen Vortrag hinein⸗ 
| gelegt, was ihm auch die jugendlichen Herzen 
. durch tapferes Händeklatſchen lohnten. 
| Der zweite Vortrag galt den Erwachſenen. 
Herr Lehrer Boidol hatte für uns Naturaufnahmen 
mitgebracht, die ſehenswert waren. Gewiß, — 
ſolche und ähnliche Bilder ſehen wir auch in dem 
Lichtbildertheater. Doch ſoll uns das den Abend 
ö nicht verdrießlich machen, oder uns gar von 
künftigen Vorführungen abſchrecken, Eine Stunde 
Gottes Herrlichkeit und Größe in der Natur be⸗ 
wundern zu können, iſt kein Schreckmittel. Die 
Bilder waren doch prächtig! Überwältigend die 
in Eis und Schnee eingehüllten Bergrieſen! Wie 
klein waren doch jene Menſchen, die am Berg⸗ 
hang immer höher und höher ſtiegen. So ge⸗ 
wiegt ſie auch in der Kunſt des Bergſteigens 
ſein mögen, die Unſicherheit ſchreitet mit ihnen. 
Der nächſte Tritt, — es kann der letzte ihres 
Lebens ſein. O, wenn man ſo mitging, Schritt 
um Schritt, ſelbſt bis zum höchſten Gipfel hin⸗ 
auf und von ſchwindelnder Höhe Umſchau hielt, 
dann ahnte man, daß in dieſen Regionen heil'ger 
Odem atmet. Ob Spiel oder Oport, ob ſinnige, 
bahnbrechende Forſchungsreiſen mit den präzi⸗ 
ſeſten Maſchinen — jene Welt iſt dem gereiften 
Menſchen ebenſo geheimnisvoll, wie dem Kind 
das Märchen, abgelauſcht von der Mutter Mund. 
Friedemann. 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt). Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 8. No⸗ 
vember l. 38. eine Morgenandacht um 8 Uhr 
früh und am 23. November l. Is. eine Abend⸗ 
andacht um 5 Uhr nachm. in der Seitenkapelle 
der Jeſuitenkirche, Eingang von der Rutowſkiego⸗ 
ſtraße, in deutſcher Sprache ſtattfindet. 

Lemberg. Brahms Wolf Wagner 
Abend. Am 13. Oktober l. Is. gab uns Frl. 
Darja Bandrowſka Gelegenheit, einem ihrer 
Konzerte beiwohnen zu können. Die Vortrags⸗ 
folge war mit den ſchönſten Liedern von Brahms 
und Wolf ſowie zwei Arien von Wagners dra⸗ 
matiſchen Opern ausgefüllt. Um es auch gleich 
vornweg zu Jagen, hatte ſich Frl. Bandromita 
der großen Aufgabe unterzogen, die Lieder und 
Arien in deutſcher Sprache vorzutragen. Nur 
einige Lieder brachte die Sängerin mit ukrai⸗ 
niſchem Text. Doch die deutſche Sprache iſt 
für den Andersſprachigen ſchwer zu erlernen 
And hat es ſich auch bei Frl. Bandrowſka ge⸗ 
zeigt, daß nicht das ausgeſprochene Wort ſchon 


f 


G. V. „Frohſinn“ eroberte ſich ein 
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Sprache iſt. So ſehr auch die Sängerin ihr beſtes 
Können zum Ausdruck zu bringen verſuchte, 
gelang es ihr jedoch nicht, der deutſchen Sprache Fein⸗ 
heiten und Schönheiten mit hineinzulegen. Hier 
gibt es nur eins: ſich noch weiter in die Sprache 
vertiefen, ſie erforſchen und ergründen und ſich 
von den in den Weg ſtellenden Schwierigkeiten 
nicht entmutigen laſſen. Hat gewiſſenhafter 
Fleiß bis nun ſoviel Frucht getragen, dann wird 
der weiteren Mühe Lohn nicht ausbleiben. 
Dieſe Vorbedingung mag wohl auch die Urſache 
einer etwaigen geſanglichen Unſicherheit geweſen 
ſein. Die Lieder „Der Tod, das iſt die kühle 
Nacht“, „Der Schmied“, „O liebliche Wangen“ 
gefielen beſonders gut und lohnte der Zuhörer 
mit ſtarkem Beifall. Die beiden Arien aus 
„Tannhäuſer“ und „Triſtan und Iſolde“ konnten 
leider nicht ihren Vollwert erreichen. Wagner⸗ 
ſcher Tonſatz und ſeine Sprache verlangen ohne 
Zweifel einen vollauf geübten Vertreter hohen 
Könnens, ſoll das zum Ausdruck gebracht werden, 
was dieſer große Tondichter uns ſagen will. 
Ein deutſches Sprichwort ſagt: „Früh übt ſich, 
was ein Meiſter werden will“. Frl. Bandrowſkg 
wird es bei weiterem unermüdlichem Fleiß 
ſchaffen. Die Begleitung am Klavier beſorgte 
Frl. Dr. Liſſa in hervorragender, künſtleriſcher 
Weiſe. Friedemann. 


Lemberg. (Kegel⸗Meiſterſchafts⸗ 
ipteN). Am Sonntag, den 22. Oktober, wurde 
auf der Kegelbahn unſeres Sportplatzes das 
jährlich ſtattſindende Kegel⸗Meiſterſchaftsſpiel 
ausgetragen. Die Anzahl der Teilnehmer war 
nicht groß, doch harrten Teilnehmer und Zu⸗ 
ſchauer mit geſpanntem Intereſſe auf den Aus⸗ 
gang dieſes Wettſpieles, und ein jeder verſuchte, 
wie am beſten mit dem runden Holz die „Neun“ 
zu faſſen und den Preis für ſich zu behaupten. 
Sieger in dieſem Kampfe blieb, wie übrigens 
vorauszuſehen war, der vorjährige Meiſter, Herr 
Siegfried Kühner, wobei er mit 123 Punkten 
den eigenen Rekord von 1932 geſchlagen hat. 
Herr Siegfried Kühner konnte nun durch ſein 
meiſterhaftes Spiel zum 2. Male den von der 
Chriſtl. Bau⸗ und Wohnungsgenoſſenſchaft im 
Jahre 1930 geſtifteten Wanderpreis erfolgreich 
verteidigen. Gelingt es ihm im kommenden 
Jahre zum 3. Male, ſo kann er dieſen Wander⸗ 
preis als dauerndes Angebinde als ſein eigen 
nennen. Wir beglückwünſchen unſeren Kegel⸗ 
bruder zu dieſem Erfolg auf das herzlichſte. 


Dornfeld. (Tragiſcher Todesfall.) 
Am 8. Oktober verſchied auf tragiſche Weiſe 
im Alter von 69 Jahren der Grund wirt Philipp 
Manz, Nr. 86. Der Verſtorbene war ein rüſtiger 
Mann und nie krank geweſen. Am 8. Oktober 
brach abends im Nachbargehöfte beim Grund⸗ 
wirt J. Georg Feuer aus. Das Gebiet des Ver⸗ 
ſtorbenen, das in unmittelbarer Nachbarſchaft 
liegt, war beſonders ſchwer bedroht. Der alte 
Mann war erregt und war ſtändig bemüht, 
Waſſer herbeizutragen und die Funken zu löſchen. 
In dem Augenblick, als er hörte, daß das Feuer 
auf ſein Gebiet übergreife, brach er zuſammen 
und gab auf der Stelle ſeinen Geiſt auf. Er 
lag tot in ſeinem Hauſe, während einige Schritte 
weiter das Feuer gen Himmel ſchlug. Alle Wieder⸗ 
belebungsverſuche halfen nichts mehr. Das Ge⸗ 
biet des Verſtorbenen konnte vor dem Feuer 
bewahrt werden. — Der ſo tragiſch Verſchiedene 
war ein ruhiger und ſtiller Mann. In Dorn⸗ 
feld geboren, führte er die vom Vater über⸗ 
nommene Landwirtſchaft in fleißiger Arbeit. 
Vor 42 Jahren heiratete er ſeine Frau Sophie, 
die ihn nun überlebt. Am Gemeindeleben nahm 
er rührigen Anteil, bekleidete das Amt eines 
Presbyters und Kirchenkaſſierers. Obwohl 
69 Jahre alt, ſchaffte er den ganzen Tag in Feld 
und Garten. Jeder liebte und achtete den treuen 
Mann, der mit niemandem Streit, aber für jeden 
ein freundliches Wort hatte. Er ſtarb während 
der Arbeit, bemüht das Feuer zu dämpfen. 
Sein tragiſches, plötzliches Hinſcheiden hat die 
Gemeinde tiel erſchüttert. — Am Grabe trauern 
ſeine Frau, drei Söhne, eine Tochter, mehrere 
Enkelkinder, viele Verwandte und Bekannte. 
Am 11. Oktober fand die Beerdigung ſtatt, zu 
der viele Trauernde aus Nah und Fern erſchienen 
waren. Auch viele Andersgläubige hatten ſich 
eingefunden. Vikar A. Jaki zeichnete das Lebens⸗ 
bild des Verſtorbenen als eines rechtſchaffenen, 
chriſtlichen und deutſchen Mannes, der ein Bei⸗ 
ſpiel für pflichttreue Arbeit war und auch in 


raſcht fein, und ehe Sie ſich verſehen, gehören Sie 
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der Arbeit jtarb. Nach der Einſegnung am Grabe 
rief ein langjähriger Freund des Verſtorbenen!“ 
Herr Johann Strohm, dem Entſchlafenen einige, a 
herzliche Worte nach. Anſchließend ergriff der 1 
älteſte Sohn des Verſtorbenen, Herr Philipp 1 
Manz, das Wort und verabſchiedete mit ergrei⸗ 1 
fenden Worten den toten Vater. 


Stanislau. Liebhaberbühn e. Die 
Liebhaberbühne unſeres „Frohſinn“ nahm am 
7. Oktober d. J. ihre diesjährige Bühnentätigkeit 
wieder auf. Der dreiaktige Schwank „Der tolle 
Max“ mit den Damen Gagontſchuk, Wirth und 
dem Herrn Tkatſchyk, Brübacher, Schworm u. a. 4 
errang lebhaften und dankbaren Beifall bei den Be 
Zuhörern. Wie wir erfahren, beabſichtigt die hie⸗ 
ſige Liebhaberbühne jeden Monat mindeſtens ein 5 
Theaterſtück herauszubringen, um auf dieſe Weiſe 1 
nicht nur unſeren Deutſchen Stunden der Zer⸗ 
ſtreuung zu bieten, ſondern auch ihr Scherflein 
zur Tilgung der großen Schuld beizutragen, die 
auf dem „Deutſchem Hauſe“ laſtet. tt. 


Stanislau. Trauung. Dienstag, den 17. 
Oktober fand in der hieſigen evangeliſchen Pfarr⸗ 
kirche die Trauung des H. Vikar Arnold Saft 
(derzt. Dornfeld) mit Fräulein M. Strohal ftatt. 
Superintendent Dr. Th. Zöckler nahm dieſen 
feierlichen Akt ſelbſt vor und wies vor allem auf 
den ſo überaus verantwortungsvollen Beruf 
eines Seelſorgers hin und deſſen große Aufgaben. 
Zahlreiche Feſtgäſte, Chorgeſang und Muſik 
(Leitung H. Lehrer Parr) gaben der Freier einen 
freudigem und zugleich würdig ⸗ ſchlichten Rah⸗ 
men. Wir wünſchen auch auf dieſem Wege dem 
jungen Paare viel Glück und Segen auf ſeinem 
gemeinſamen Lebenswege. tt. 

Weinbergen. (Kirchweihkränzche n.). 
Hier findet am 5. November 1933 die diesjährige 
Kirchweihunterhaltung ſtatt. Volksgenoſſen aus 
Stadt und Land werden dazu herzlichſt eingeladen 
Für gute Muſik, Eſſen und Trinken iſt geſorgt 
Der Eintritt für Herren beträgt 2 2, für Damen 
1.— 21. Das Presbyterium. 


Zeitſchriften 
Jugendgarten 1934. Im Auftrage des Evan⸗ 
geliſchen Preßverbandes herausgegeben von 
Se Rhode und Richard Kammel, 64 Seiten, mit 
farbigem Umſchlag und einer Kunſtbeilage, nur 
50 Groſchen. Lutherverlag Poſen (Poznan, Fr. 
Ratajezaka 20). . 
Das Büchlein, deſſen Billigkeit wohl ſobald 

keinen Konkurrenten findet, iſt der deutſchen 
Jugend in Polen gewidmet und eigens für dieſe 
zuſammengeſtellt. Es will ſeine Leſer dazu er⸗ 
ziehen, Volkstum und Heimat die Treue zu halten 
und bietet darum in reicher Fülle heimatkund⸗ 
lichen und volkstümlichen Stoff, die der Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums und des Evangeliums 
in Polen entnommen find. Das Jahrbuch ſoll 
von Kindern geleſen werden, und deshalb fehlt 
nichts, was den Kindern Freude macht an 
Märchen, Geſchichten, Gedichten, Spielen, 
Rätſeln und kleinen Scherzen. Eine Auswahl 
ſchlichter und guter Bilder, unter denen die von 
Ludwig Richter hervorzuheben ſind, machen den 
Kalender aus rein äußerlich empfehlenswert. 


Haben Sie ſchon einmal Laubfröſche gegeſſen? 
Ein feines und billiges Gericht, hergeſtellt aus 
Wirſingkohl und Ei. Das Rezept dazu ſtammt 
aus der Verſuchsküche des, Beyer-Verlages, 
Leipzig und iſt veröffentlicht in „Hella“⸗-Beyers 
Wochen⸗Illuſtrierte für jede Frau, Nummer 29. 
Sie kennen doch Hella! — Nein? — dann ſollten 
Sie ſich gleich einmal ein Probeheft beſorgen! 
Von der Fülle des Gebotenen werden Sie über⸗ 


zu der großen Schar der Hella-Freundinnen! Sie 
finden: einen großen Modeteil, der intereſſiert 
Sie doch am meiſten, dann ſpannende Romane 
und Novellen, Beiträge über Haushalt, Heim 
geſtaltung, Erziehung, Kinderpflege, Kosmetik, 
Hygiene, Volkskunde. Viele ſchöne Bilder er- 
freuen Sie! Schließlich ſei noch hingewieſen auf 
zwei recht nützliche Einrichtungen: „Di cha- 
tulle“ und „Das ſchönſte Wort“. Als Ergänzungs⸗ 
zeitſchrift erſcheint zweimal monatlich „Die 
fleißige Hella“ (10 Pfg. pro Nummer) mit ſämt⸗ 
lichen Schnitten zu jeweils zwei Hella-Heften. 
(Preis 20 Pfg. pro Nummer). Wenden Sie ſich 
an die nächſte Buchhandlung, notfalls direkt an 
den Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
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Um uns die Einflüſſe, die bei 
der Abplattung der Erde wirkſam 
waren, zu verdeutlichen, bauen 
wir uns mit ganz einfachen Mit: 
teln eine Schwungmaſchine. Wie 
unſere Abbildung zeigt, beſteht die 
kleine Vorrichtung aus einer grö⸗ 
ßeren und kleineren Garnrolle, 
aus einem um die beiden Rollen 
laufenden endloſen (aljo zuſam⸗ 
mengenähten) Band, aus einem 
an beiden Enden umgebogenen 
Blechſtückchen, das der Stricknadel 
den nötigen Halt gibt und einem 
Papierſtreifen, der ungefähr zwei 

Finger breit ſein ſoll. Ein kleiner 
Kork, den man in die Stridnadel 
ſtößt, läßt den Papierſtreifen auf: 
liegen. In die größere Rolle 
ſchlagen wir einen Stift, ſo daß 
wir die Rolle in drehende Bewe⸗ 
gung verſetzen können, 

Sobald nun die Rolle gedreht 
wird, beginnt ſich die untere 
Hälfte des Papierſtreiſens ſtän⸗ 
dig mehr nach oben zu ziehen 


Innerhalb weniger Augenblicke 
hat der anfangs kreisförmige 


Papierſtreifen eine ſtark abgeplat⸗ 
tete Form angenommen. 

Die gleiche Wirkung iſt einge⸗ 
treten, bevor unſere Erde feſte 
Formen angenommen hat. In⸗ 
olge ihrer Achſendrehung hat ſich 


Es war ein ſehr weiter Weg 
bis zu den modernſten vieretagi⸗ 
gen Förderkörben, von denen die 
Bergknappen in die Schächte hin⸗ 
untergebracht und auch wieder 
übertage befördert werden. Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich, wie ſchnell 


— 
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Warm ist die Erde abgeplaltet? 


eine immer 
plattung 


ausgeprägtere Ab⸗ 
vollzogen. Doch auch 


heute noch im Zuſtande der Er⸗ 
ſtarrung unſerer Erde, 


befindet 


ſie ſich infolge der fortwährend. 

Achſendrehung noch immer unte 
dem Einfluß der Zentrifugalkraft 
Dieſe Kraft verkörpert ein Gegen 
gewicht zur Schwerkraft. Die 
Schwerkraft muß umſo geringer 
ſein, je größer der Abſtand vom 
Mittelpunkt der Erde iſt. Daraus 
ergibt ſich umgekehrt die Schluß⸗ 
folgerung, daß jeder Punkt des 
Aequators vom Mittelpunkt der 
Erde weiter abliegen muß als ein 
Punkt in der Gegend der Pole 
eben weil, wie es die Rendelver: 
iu: bewieſen haben, am Aequa 
tor eine geringere Schwerkraft 
vorhanden iſt. 


von der Rutsche zum Förderrorb 


und ſicher das Ein⸗ und Ausfah⸗ 
ren heute vonſtatten geht, dann 
muß es umſo mehr verwundern, 
auf wie primitive Mittel man in 
früherem Zeiten angewieſen war. 

Zu den äalteſten Einrichtungen 
dieſer Art zählen die ſogenannten 
„Fahrten“. Hierunter verſtand 
man übereinander errichtete Lei⸗ 
tern. Gleichfalls auf ein ſehr 
hohes Alter blicken die Wendel⸗ 
bahnen zurück, wendeltreppen⸗ 
ähnliche Anlagen, die ſich um eine 
Spindel ſchlängelten. Höchſt pri⸗ 
mitiv muten auch die ſogenannten 
Rutſchen an Dieſe beſtanden aus 
Gleitbäumen, die zwar ein höchſt⸗ 
einfaches hinabrutſchen in den 
Schacht möglich machten, jedoch 
für das Ausfahren nicht in Be⸗ 
tracht kamen, da man eben nicht 
auch — hinaufrutſchen kann. Das 
Ausfahren mußte alſo auch da, 


wo Rutſchen vorhanden waren, 


auf Leitern erfolgen. Stellen⸗ 
weiſe waren die Leitern durch 
Stiegen erſetzt, 


Das Hinaufſteigen auf den zahl⸗ 
loſen Leiterſproſſen unterſchied ſich 
kaum viel von ſchwerſter Arbeit, 
denn es darf nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß ſich dieſem mühſeligen, 
kräfteverzehrenden Ausfahren ja 
die ohnedies durch ein hartes 
Tagwerk erſchöpften Knappen un⸗ 
terziehen mußten. Das Ausfahren 


wal aber noch umſo beſchwerlicher, 


weil der Naumverhältniſſe wegen 
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die Leitern meiſtens ſehr teil auf: 
geſtellt werden mußten. 

Die erſte langerſehnte Erleich⸗ 
terung kam erſt durch den Erfin⸗ 
der Dörell, der vor nunmehr ge⸗ 
nau hundert Jahren eine pater⸗ 
noſterähnliche Ein⸗ und Ausfuhr⸗ 
vorrichtung baute. Im Prinzip 
handelte es ſich dabei um zwei 
lange, mit Handgriffen ausge⸗ 
rüſtete Geſtänge, die ſich auf und 
ab bewegten. Nach einer be⸗ 
ſtimmten Zeit ſtand das Geſtänge 
einige Augenblicke ſtill, ſo daß der 
Knappe Zeit zum Uebergehen auf 
das Trittbrett hatte. Die pri⸗ 
mitive Auf⸗ und Abbewegung des 
Geſtänges wurde ſpäter durch 
Dampfmaſchinenarbeit erſetzt. Auch 
heute noch, ſo beiſpielsweiſe im 
Harz, iſt die Erfindung Dörells 
ſtellenweiſe im Betrieb. 


Der Dörell 


So viel Gutes der Zellerfelder 
Bergmeiſter Dörell dem Bergbau 
mit ſeinem für die damalige Zeit 
erheblichen Fortſchritt auch gege⸗ 
ben haben mag, wo es große Be⸗ 
legſchaften zu befördern gilt, kann 
ſie das Ideale nicht ſein. Selbſt 
dieſe Einrichtung der „Erleichte⸗ 
rung“ kann bei tiefen Schächten 
reichlich unbequem werden. Die 
vollkommene Löſung hat dem 
Bergbau erſt die moderne Technik 
beſchert. Th. 


Bilanzen als Fein- 
R SMMEAIEr 
Auch bei den Pflanzen iſt eine 
Art von Schmecken anzutreffen, 


denn die e haben ein 
gutes Unterſcheidungsvermögen, 


welche chemiſchen Subſtanzen des 


die Beſchießung gleichgültig ge⸗ 
blieb V0 


une 


Erdreiches ihrer Fortentwickelung 
am förderlichſten ſind. Sie wen⸗ 
den ſich deshalb durch Zurück⸗ 
krümmen ſtets denjenigen Stellen 
des Bodens zu, der ihnen das 
Beſte für ihren Aufbau zu geben 
vermag. In der gleichen Weiſe 
werden Bodenpartien mit einem 
reichlicheren Feuchtigkeitsbeſtand 
von ihnen bevorzugt. 


Pie Substanzen unseres 
Hör pers 


Wollte man das Phosphor, das 
unſer Organismus birgt, techniſch 
verwerten, dann ließen ſich dar⸗ 
aus 2200 Streichholzköpfchen ver⸗ 
fertigen, während die Fettmenge 
zur Herſtellung von ſieben Stan⸗ 
gen Seife hinreichen würde. Aus 
dem Eiſenvorrat unſeres Körpers 
ließe ſich ein Nagel von mittlerer 
Größe anfertigen, während ſich 
mit dem Waſſervorrat ein Faß 
von vierzig Liter Inhalt füllen 
ließe. Auch die Kalkmenge, die 
wir in uns tragen, iſt anſehnlich, 
Sie würde ausreichen, um die 
ganze Fläche eines Hühnerſtalls 
mit Tünche zu verſehen. 


Ein steinkharter Gegner 

Vor dem Hafen von St. Tho⸗ 
mas, der kleinen Inſel im Weſt⸗ 
Indiſchen Ozean, ragt eine ſteile, 
kleine Klippe aus der See empor, 
die von weitem einige Aehnlich⸗ 
keit mit einem Segelſchiff beſitzt 
und deshalb auch unter dem Na⸗ 
men „Schiffsklippe“ bekannt iſt. 

Es war z. Z. des engliſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Krieges, in dem die 
Vereinigten Staaten auch von 


Frankreich unkerſtützt wurden, daß 


dieſe kleine Inſel zu einem komi⸗ 
ſchen Mißverſtändnis Anlaß gab. 

Eine franzöſiſche Fregatte, die 
vor St. Thomas kreuzte, hielt in 
der Abenddämmerung dieſe Klippe 
für ein feindliches Schiff und be⸗ 
gann nach erfolgloſem Anruf durch 
das Sprachrohr, eine Breitſeite 
nach der anderen gegen den ver⸗ 


der 
zweifellos erſcheinen, 
Feuer erwidert wurde.“ Unter 
mächtigem Kanonendonner zog 5 
der einſeitig geführte Kampf die 
ganze Nacht hindurch hin, und mit 
dem Hochgefühl der unerſchütter⸗ 
lichen Ueberlegenheit konnte man 
auf franzöſiſcher Seite feſtſtellen, 
daß die Treffſicherheit des Eng⸗ 
länders recht jämmerlich war, 
denn keine Kugel beſchädigte die 
franzöſiſche Fregatte. 

Als der Morgen anbrach, ka⸗ 


men die Franzoſen zu der Er⸗ 


kenntnis, ihre ſchöne Munition 
und auch ihren wilden Kampfes⸗ 
mut an einem eingebildeten Feind 
verſchwendet zu haben, was den 
Kommandanten 915 längere Zeit 
in überaus ſchlechte Laune ver⸗ 
ſetzte, denn dem Klippenfels war 


lieben. 


Folge 45 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat ſeine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Befit eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Univerſalerbin. Infolge ihrer Heirak mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Se Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekketär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
en nachſuchen. Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie 1 8 ihr, daß ſie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr ſeinen Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und fie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 

rau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
at. Nähere Angaben macht ſie indeſſen nicht. Scott und Baron Ceder⸗ 
ſtröm treffen in der „Waldburg“ ein, und das Poſſenſpiel nimmt ſeinen 
Anfang. Nach drei Tat hat Ingrid, die unter der Rolle, welche ſie 
ſpielen muß, fürchterlich leidet, nachts im Schloßpark eine heimliche Zu⸗ 
ſammenkunft mit ihrem Gatten. 


(5. Fortſetzung.) 

And dieſes bezaubernd ſchöne Weſen iſt ſein Weib! 

Was an guten Eigenſchaften, an Menſchentum, 
noch nicht durch Selbſtſucht, Herzenskälte und Berech⸗ 
nung in ihm erſtickt iſt, bäumt ſich plötzlich auf. Er 
fühlt mit voller Klarheit, welches Unrecht er an dieſem 
ihm völlig vertrauenden, jungen Geſchöpf begeht. And 
daß ſein Beginnen Wahnſinn, ja ein Verbrechen ilt. 

Und doch — und doch — ſoll er im letzten Moment, 
da alles ſo ſchön im Zuge iſt, ſeinen fein ausgeklügelten 
Plan aufgeben? Um einer Gefühlsſchwäche willen? 
Soll er ſich auf eine Stufe ſtellen mit den hirnloſen 
Herdentieren, die nur dem Trieb folgen? 

„Nein! Nein! Und nochmals nein!“ knirſcht er in 
ſich hinein und zieht ſich mehr in den Hintergrund der 
Roſenlaube zurück, wo Dunkel ihn umfängt. 

Doch Ingrid hat ihn trotzdem gewahrt. 

Mit einem unterdrückten Jubelruf eilt ſie auf ihn 

zu, ſchlingt die Arme um ſeinen Hals und preßt die 
Lippen auf ſeinen Mund. f 

„Endlich, Henrik, endlich!“ 

Auch er ſteht völlig im Bann des Augenblicks. Er 
müßte ja kein Menſch aus Fleiſch und Blut ſein, wenn 
die leidenſchaftliche Zärtlichkeit des ſchönen Weibes ihn 
kalt ließe. 5 975 

So gibt er ſich kurze Zeit dem Liebeszauber hin. 
Voll Innigkeit erwidert er ihre Küſſe. ſtreichelt er die 
heißen Wangen, das ſchimmernde Blondhaar, die 
nackten Arme, die ihn weltvergeſſen umfangen halten. 

„Sprich kein Wort, Liebſter! Es würde mein 
Glück ſtören,“ flüſtert ſie bebend. „Ich ſehe dich, ich 
fühle dich — Glückſeligkeit genug!“ 

Arm in Arm, ſich eng ümſchlungen haltend, gehen 
ſie langſam auf und ab. 

Er fühlt, wie der 
vor Kälte. 


Arm in dem ſeinen zittert 
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„Du frierſt, Ingrid?“ 

„Nein. Mein Kopf glüht.“ 

„Du wirſt dich erkälten. Warum haſt du keinen 
Umhang mit?“ 

Sie lacht — ein frohes, glückliches Lachen. 

„Wie kann ich an meine Geſundheit denken, wenn 
ich dich ſehen ſoll! Zum erſten Male allein nach dieſen 
Tagen des Wartens! Ohne Augen und Ohren 
ringsum!“ 

Lange Pauſe. 

Dann fragt er leiſe: 

„Du haſt mich noch ebenſo lieb wie vordem?“ 

„Liebhaben iſt kein Ausdruck für mein Gefühl für 
dich,“ erwidert ſie leidenſchaftlich. „Ich liebe dich mehr, 
als alle Worte ſagen können. So ſehr, daß ich für dich 
ſterben möchte!“ 

Er beugt ſeinen dunklen Kopf über ſie und blickt 
ihr tief in die voll ſchwärmeriſcher Ekſtaſe zu ihm empor⸗ 
gehobenen blauen Augen. 

„Sterben, Ingrid? Sterben?“ 

Sie erſchauert unter ſeinem Blick. 

„Nein, nicht ſterben! Leben!“ flüſtert ſie und 
ſchließt beſeligt die Augen, wie in Vorahnung eines 
unendlich großen, ihr noch unbekannten Glücks. „Wann, 
Liebſter, wann?“ 

„Du weißt es. Sobald du das Teſtament gefunden 


„And inzwiſchen wirſt du der kleinen Gerda den 
Hof machen —“ 

„Nicht mehr, wie es meine Rolle als ihr ſchein⸗ 
barer Freier bedingt!“ 

„Und ich muß liebenswürdig ſein zu Gunnar 
Cederſtröm —“ 

„Da die Damen in ihm deinen Liebhaber ver⸗ 
muten — allerdings!“ 

„Oh, wie ſchwer iſt das für mich! Weiß Ceder⸗ 
ſtröm, daß ich deine Frau bin?“ 

„Nein. Kein Menſch weiß bis jetzt davon.“ 

„Warum nicht?“ 

„Davon ein andermal. Haſt du die alte Gina auf⸗ 
geſucht, wie ich es wünſchte?“ 

„Ja. Sie redete ſolch ſeltſames Zeug —“ 

„Auch von dem Teſtament?“ ’ 

„Auch das. Sie behauptet, es wäre eins vorhan⸗ 
den, und die Arnholms hätten kein Recht, in der Wald⸗ 
burg' zu wohnen.“ 

In Henriks Augen blitzt es triumphierend auf. 

„Siehſt du wohl? Was ich ſchon immer ſagte! And 
weshalb ich dich hierher ſchickte!“ 

Sie ſchweigt eine Weile. Dann nimmt ſie einen 
Anlauf und ſtößt haſtig heraus: 

„Ich kann deinen Wunſch nicht erfüllen, Henrik. 
Madame Arnholm und die kleine Gerda ſind gut zu 
mir, unbeſchreiblich gut. Ich bringe es nicht fertig, 
hinter ihrem Rücken herumzuſpionieren. Es geht mir 
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wider die Natur. Wenn du jo feſt vom Vorhandenſein 
des Teſtaments überzeugt biſt, ſo ſuche doch ſelbſt da⸗ 
nach! Du biſt hier Gaſt wie ich, haſt ebenſoviel Gelegen⸗ 
heit wie ich.“ 

Anmutig ziehen ſich feine Brauen zuſammen. Sollte 
ihm noch im letzten Augenblick ſein Plan mißlingen? 

„Ingrid!“ 

Er faßt ſie bei beiden Handgelenken und verſenkt 
ſeinen Blick in den ihren — lange — — lange 

Zuerſt zucken die ſchlanken Mädchenhände noch ein 
wenig, wie gefangene Vögelchen. Dann fügten ſie ſich 
willig dem bezwingenden Druck. 

„Du wirſt tun, was ich dir ſage!“ flüſtert er in 
Ingrids Ohr. „Warum? Weil ich es eben will! Und 
weil du mich liebſt! Küſſe mich!“ 

Sie zögert. Tiefes Rot ſteigt in ihre ſoeben noch 
erregungsbleichen Wangen. 

„Küſſe mich!!“ wiederholt er mit erhobener Stimme 
und beugt ſich über ſie. 

Sie ſchließt die Augen und legt ihre Lippen auf 
ſeinen Mund. 

„So! Jetzt biſt du ruhiger, nicht wahr?“ 

Sie nickt. 

„Nun alſo! Wozu willſt du dich gegen dein Schick⸗ 
ſal auflehnen? Es hätte keinen Zweck. Du gehörſt mir 
und wirſt tun, was ich will. Nicht wahr?“ 

Sie ſchweigt. 

„Du wirſt nach dem Teſtament ſuchen!“ 

Sie öffnet den Mund, ſchweigt aber immer noch. 

„Du wirſt nach dem Teſtament ſuchen!! Du wirt 
es finden!“ 

„Ich — ich traue mich nicht. Wenn der Hund an⸗ 
chlüge —“ 

„Dann müſſen wir den Hund unſchädlich machen!“ 

„Nein! Ach nein! Er iſt ein gutes Tier, und Gerda 
hängt an ihm. Laß ihn am Leben!“ 

„Wenn du tuſt, was ich wünſche!“ 

Ic ja a 

„Sieh mich an!“ 

„Ich — ich will dich nicht anſehen.“ 

„Sieh mich an!! Und ſage, daß du alles tun willſt, 
was ich befehle!“ 

Langſam hebt ſie die Lider, die zuerſt noch leiſe 
flirren. Dann blickt ſie in ſeine feſt auf ſie gerichteten 
Augen 

Wie mit magnetiſcher Gewalt hält es ſie feſt. Ihre 
1 verkleinern ſich. Ihr Geſichtsausdruck wird 
tarr. 

„Willſt du?“ fragt Henrik aufs neue. 

„Ja. Ich will! Nur laß mir noch Zeit!“ 


DE 
Die verhängnisvolle Truhe. 


Am folgenden Morgen — 

Mit einem Buch in der Hand liegt Madame Arn⸗ 
holm auf der Chaiſelongue in ihrem Boudoir. Doch 
lieſt ſie nicht. Mit geſchloſſenen Augen überdenkt ſie die 
Ereigniſſe der letzten Tage.. 

Die vier jungen Leute haben ſich ſofort nach dem 
Frühſtück nach dem Strand begeben, um zu rudern. 
Madame Arnholm iſt ungeſtört. 

Von fernher dringt leiſes Wellengemurmel bis zu 
ihr herein. Ein warmer Sonnenſtrahl fällt durchs 
offene Fenſter direkt auf ihr Geſicht. Sie öffnet die 
Lider und ſchließt ſie ſofort wieder. Die Sonne 
blendet ſie. i f 
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Aergerlich klappt ſie das Buch zu. Steht auf, ſchließt 
das Fenſter und zieht die Vorhänge zuſammen. 

Dann legt ſie ſich wieder auf die Chaiſelongue. 

Madame Arnholm fühlt ſich unbehaglich und 
nervös. Zum erſten Male in ihrem Leben. Und weiß 
nicht, warum. 

Vor ein paar Monaten noch kannte ſie keine Ner⸗ 
ven. Da gab es für fie in Aarhuus ſoviel zu tun, den 
kleinen Haushalt zu beſorgen, Gerdas Kleider zu nähen, 
Wäſche zu flicken — wahrlich, damals hatte fie gar keine 
Zeit, an jene kleinen Ungeheuer, jo man „Nerven“ 
nennt, zu denken. 


Aber jetzt? Jetzt iſt ſie reich. Reichtum zieht Träg⸗ 
heit nach ſich. Und Trägheit — Nerven. 


Madame Arnholm ſchüttelt mißgeſtimmt den Kopf. 
Sollte auch ſie bereits von dieſem modernen Leiden der 
Reichen angekränkelt ſein? 

Sie ſchilt ſich ſelbſt. 

Es iſt geradezu lächerlich! Wer hat wohl mehr 
Grund, zufrieden zu ſein, als ich? Ich beſitze eine liebe⸗ 
volle Tochter, ein prachtvolles Heim, ein anſehnliches 
Vermögen. Warum fange ich Grillen? Was iſt auf 
einmal über mich gekommen? Tragen die beiden Herren 
die Schuld, die ſeit ein paar Tagen meine Gäſte ſind? 
Nein, es iſt wohl ſchon länger her — ich glaube, ſeit 
dies blonde Mädchen, die Ingrid Ekdal, zu uns kam. 
Ah bah! Mir ſcheint, ich werde alt und ſchwerfällig! 
Das darf nicht ſein. Weg mit dem unſichtbaren Feind, 
der ſich zwiſchen mich und meine Ruhe drängt! 

Sie ſteht wieder auf und öffnet aufs neue das 
Fenſter. Eine friſche Briſe weht zu ihr herein. Fröh⸗ 
licher Geſang der „Wandervögel“ verhallt in der Ferne. 

Und wieder arbeiten ihre Gedanken. Sie drehen 
ſich zumeiſt alle um einen Punkt: um ihre Tochter 

Damals, als ſie beide noch arm waren, hatte ſie 
oft an die Abmachung der beiderſeitigen Väter gedacht. 
Aber ihr Stolz verbot ihr, den erſten Schritt zu einer 
Annäherung zwiſchen den jungen Leuten zu tun. Sie 
wußte ja auch gar nicht, ob der junge Baron von Ceder⸗ 
ſtröm Kenntnis davon hatte. In ſeinen verſchiedenen 
Zuſchriften, in denen er der Witwe des Freundes ſeines 
verſtorbenen Vaters pekuniäre Hilfe anbot, erwähnte 
er nie etwas davon, ſo daß ſie alle dieſe Briefe nicht 
beantwortete. Almoſen annehmen? Nein. 

Da ging plötzlich und unerwartet durch das Ab⸗ 
leben des alten Fräuleins Engſtraat die Sonne des 
Reichtums über ihrem Haupte auf. Und mit dieſem 
Reichtum erwachte auch wieder der Wunſch, beſagten 
jungen Baron von Cederſtröm, der ſchon als kleines 
Kind für Gerda beſtimmt war, kennenzulernen. Ihr 
Gatte hatte ihr ſo viel von dem alten Baron, der ein 
vollendeter Ehrenmann war, erzählt. Wenn der Sohn 
ihm glich und die beiden Kinder einander gefielen, 
konnte ſie das Schickſal der Tochter ihm ruhig anver⸗ 
trauen. 

„Ein Beſuch ſchadet ja nicht,“ ſagte ſie ſich. 3 
will mir den jungen Mann einmal anjehen und den 
Rindern Gelegenheit geben. Wenn nichts daraus wird, 
auch gut!“ 


Und ſie lud Gunnar Cederſtröm nach der Waldburg 
ein. And fand es ganz begreiflich, daß er ſeinen Freund 
mitbringen wollte. 

Da erſchien ein paar Tage vorher Ingrid Ekdal, 
die ehemalige Pflegetochter der Verſtorbenen, auf der 
Bildfläche. 
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Man empfing fie freundlich. Ganz begreiflich. Denn 
das Mädchen beſaß große äußer Vorzüge und ſchien auch 
lieb und gut. 

Doch ſchon nach wenigen Tagen merkte Madame 
Arnholm, daß ihre Tochter, trotz ihres Liebreizes, neben 
der ungewöhnlich ſchönen Ingrid Ekdal verblaßte. Wo 
die beiden Mädchen ſich auch blicken ließen, am Strand, 
auf der Promenade, ja, ſelbſt unten im Fiſcherdorf, er⸗ 
regte die hochgewachſene Blondine die Aufmerkſamkeit, 
flogen ihr die Herzen zu, während die zierliche kleine 
Brünette überſehen wurde, gleichwie das Veilchen neben 
der königlichen Roſe. 

Madame Arnholm iſt eine gutherzige Frau und 
wünſcht Ingrid alles Gute, Aber ſie iſt ſich darüber klar, 
daß ſie eine ſchlimme Konkurrentin für Gerda ſein 
würde, falls ihr Aufenthalt in der Waldburg ſich in die 
Länge zöge. 

Allerdings, ſie iſt ja ſo gut wie verlobt — ſo ſagt 
das Mädchen wenigſtens. Merken tut man freilich nichts 
davon. Denn ſoviel Madame Arnholm ſich auch Mühe 
gibt, ſie hat noch nicht einen einzigen verliebten Blick 
oder ein zärtliches Wort zwiſchen ihr und ihrem Per⸗ 
lobten bemerkt. Ja, es erſchien ihren ſpähenden Mut⸗ 
teraugen faſt ſo, als fände Ingrid an Gunnar Ceder⸗ 
ſtröm Gefallen; denn ſie hatte einmal einen Blick aus 
den großen blauen Mädchenaugen aufgefangen. der ihr 
— Madame Arnholm — zu denken gab. Nach dem 
Abendeſſen war es, geſtern als Gerda neben Ceder⸗ 
ſtröm ſtand und die Kleine ihm ein Album mit Photo⸗ 
graphien erklärte. Da hatte Ingrid, von ihrem Platz 
neben dem Verlobten aus, zu jenen beiden hinüber⸗ 
geblickt und den jungen Cederſtröm angeſehen mit 
Augen — Madame Arnholm entfärbt ſich noch jetzt in 
der Erinnerung an dieſe glühenden, leidenſchaftlichen 
Augen. Wenn Ingrid ſich in Cederſtröm verliebte? 
Wenn ſie ihn Gerda abſpenſtig machte? 5 

Freilich: heute nacht war Madame Arnholm wie⸗ 
der anderer Anſicht geworden, und ſie bat Ingrid in 
Gedanken den böſen Verdacht ab. Denn als ſie nachts 
nicht ſchlafen konnte und plötzlich ein Geräuſch in der 
unter ihrem Schlafgemach liegenden Bibliothek ver⸗ 
nahm, wie das leiſe Oeffnen eines Fenſters und gleich 


darauf eilige Schritte — als ſie erſchrocken. ohne das 


elektriſche Licht anzudrehen, ans Tenſter eilte. weil ſie 
fürchtete, es ſei ein Dieb. da ſah ſie eine weibliche Ge⸗ 
ſtalt durch den Park huſchen — es war Ingrid. fein 
Zweifel möglich die hohe ſchlanke Figur, das im Mond⸗ 
licht leuchtende Blondhaar — und in der Richtung nach 
der Roſenlaube hin verſchwinden. Sah ſie gleich darauf 
einen Mann auftauchen — fie konnte ihn nicht erkennen, 
aber natürlich war es Ingrids Verlobter wenn er ihr 
auch jetzt im Dunkel der Nacht kleiner erſchien als am 
Tage. 

Zwar findet Madame Arnholm dieſes Rendezvous 
zu mitternächtiger Stunde in einer Roſenlaube nicht 
ganz den geſellſchaftlichen Formen entiprechend, und ſie 
denkt dabei klopfenden Herzens an ihr unſchuldiges 
Töchterlein, dem ſo etwas nie paſſieren dürfte. And 
trotzdem beruhigt es ſie etwas. Ingrid ſcheint alſo doch 
dieſen Henrik Scott zu lieben und wird ihn hoffentlich 
bald heiraten, ſo daß alle Befürchtungen, ſie könne die 
Hand nach dem reihen. vornehmen Baron Cederſtröm 
ausſtrecken, hinfällig wären. a 

Und damit ſind Madame Arnholms Gedanken bei 
Gunnar Cederſtröm angelangt — oder vielmehr bei 
dem Mann, den ſie für Cederſtröm hält — — . 


Kluger Mann. Bedeutender Mann. Vornehmer 
Mann. Wenn er nur etwas weniger ſpöttiſch wäre, 
weniger rätſelhaft, weniger — na etwa ſo, wie ſein 
Freund! Bei dem weiß man gleich, woran man iſt. 
Freilich iſt dieſer Henrik Scott recht unbedeutend im 
Vergleich zu dem anderen. Aber ſo offen, ſo bieder, ſo 
vertrauenerweckend! Ihm würde fie Gerdas Schickſal 
ſofort ohne Bedenken anvertrauen. 

Und fie ertappt fi) bei dem Wunſche: wenn doch 
Baron Cederſtröm Henrik Scott wäre und Henrik Scott 
Gunnar von Cederſtröm! Das würde ihr für ihre 
Tochter beſſer behagen. 

So grübelt und grübelt Madame Arnholm in müt⸗ 
terlicher Sorge. Wobei ihr einfällt, daß ſie in der 
Bibliothek neulich ein Buch über die Ehe zwiſchen an⸗ 
deren Büchern hat ſtecken ſehen. Damals intereſſierte 
das Buch ſie noch nicht. Heute aber, wo die Sache ge⸗ 
wiſſermaßen wichtig für ſie iſt, möchte ſie wiſſen, was 
der Autor über die Ehe und den Verkehr der Geſchlechter 
miteinander ſchreibt. a 

Die jungen Leute kommen erſt in zwei Stunden 
wieder. Zum Mittageſſen. Sie iſt ſo ſchön allein. Kann 
ſchmökern nach Herzensluſt. 

Und ſie packt ihren langweiligen franzöſiſchen Ro⸗ 
man, der ſie nicht die Spur intereſſiert, zuſammen und 
ſpaziert mit ihm hinunter nach der Bibliothek, um ihn 
gegen das Buch über die Ehe einzutauſchen. 

Als fie die ſehr geräumige, etwas dunkle Biblio⸗ 
thek betritt, fällt gerade ein Sonnenſtrahl durch die 
farbigen Butzenſcheiben eines der breiten Bogenfenſter 
auf einen Gobelin an der einen Längswand. 

Madame Arnholm gibt ſonſt nicht gleich plötzlichen 
Einfällen nach. . 8 

Dieſer Gobelin jedoch hatte ſie gleich von Anfang 
an intereſſiert; fie hatte nur noch keine Zeit gefunden, 
ihn ſich genauer anzugucken. 

i Heute aber bleibt ſie davor ſtehen und beäugelt die 
kunſtvolle Stickerei, die herrlichen Farben — 

Und iſt begeiſtert. 

Faſt zärtlich gleiten ihre Finger darüber hin. 

Und fühlen plötzlich einen Widerſtand. Etwas 
Hartes, Spitzes, wie einen Nagel oder einen Knopf, der 
dahinter verborgen iſt. \ 

Anwillkürlich drückt fie darauf. 

And erſchrickt leicht. ö 

Denn der Knopf hinter dem Gobelin gibt nach. 
Ein leiſes Geräuſch wie das Aufſchnappen eines Riegels. 

Was war das? 

Madame Arnholm iſt lebhaft intereſſiert. Sie ver⸗ 
ſucht die Hand hinter den Gobelin zu ſchieben und die 
Sache zu unterſuchen. 

Und fühlt — ins Leere. 

Einen Augenblick ſteht ſie wie erſtarrt. Dann regt 
ſich die in jeder Frau verborgene Neugierde. 

Sie hebt den Gobelin etwas in die Höhe und taſtet 
mit den Fingern an der Wand entlang. Und findet 
auch gleich den elektriſchen Schalter. Ein Druck — helles 
Licht zuckt auf. 

Einen Moment ſchließt Madame Arnholm ges 
blendet die Augen, um ſie ſofort wieder zu öffnen und 
um ſich zu ſchauen. 

Vor ihr ein niedriges, leeres, quadratiſches Käm⸗ 
merchen, das durch eine kleine, jetzt offen ſtehende 
Klapptür mit der Bibliothek verbunden iſt. 

Schon will ſie wieder zurücktreten. Da gewahrt fie 
in der einen Ecke der Kammer eine Truhe. Eine große, 
eichengeſchnitzte, altertümliche Truhe. 


Seite 10 


Madame Arnholm hatte von jeher für Altertüm⸗ 
lichkeiten eine Schwäche. Zumal für Truhen; ſie haben 
ſo etwas Romantiſches, Geheimnisvolles an ſich. Sie 
nähert ſich alſo der Truhe und beginnt, ſie zu prüfen. 

Wie alt ſie wohl ſein mag? Sicher uralt, nach den 
Schnitzereien zu urteilen. 

Und was wohl drin iſt? Ein Schloß iſt nicht vor⸗ 
handen. 

Madame Arnholm verſucht den Deckel zu heben. 
Anmöglich. Sie verſucht, die Truhe zu rücken. Sie rührt 
ſich nicht vom Fleck. 

Madame Arnholms Intereſſe ſteigert ſich. Ob ſie 
einen Diener rufen ſoll, damit er ihr helfe? Oder gar 
das Ding mit Werkzeugen öffne? 

Doch wozu? Sie will einmal exit ſehen, ob fie allein 
damit fertig wird. Madame Arnholm läßt nicht gern 
Dienſtboten die Naſe in alles ſtecken. 

Behutſam taſten ihre Finger an der Truhe herum. 
Dabei iſt ihr, als ob eine innere Stimme ihr zuraune: 
„Laß ab! Das iſt nichts für dich! Gehe deiner Wege!“ 

Doch ihre Neugierde iſt ſtärker als die Stimme 
ihres Inneren. Etwas ängſtlich, aber feſt entſchloſſen, 
hinter das Geheimnis der Truhe zu kommen, drückt ſie 
überall daran herum. And unterſucht und probiert. 

And richtig — plötzlich ſpringt der Deckel mit einem 
leiſen Knacks auf. i 

Eine Anzahl kleiner Fächer enthüllt ſich ihren 
Augen, alle angefüllt mit verwelkten Blumenſträußen, 
altmodiſch gefaßten Schmuckgegenſtänden. Haarlocken, 
vergilbten Papieren und Briefchen — die Reliquien 
mehrerer Generationen. 

Bah! Alter, vermoderter Kram! Sie iſt enttäuſcht. 
Will den Deckel ſchon wieder zuklappen. 

Da gewahrt ſie ein zuſammengefaltetes weißes 
Blatt, das aufreizend mitten aus dem halb vermoderten 
Antiquitätenplunder hervorleuchtet. 

Anwillkürlich greift fie danach, entfaltet den Bogen 
und überfliegt ihn. 

And ſchreit entſetzt auf. 

„Barmherziger Gott! Das Teſtament des verſtor⸗ 
benen Fräuleins Engſtraat!“ 

Als verbrenne ihr das Papier die Finger, ſchſeu⸗ 
dert ſie es wieder in die Truhe zurück. Schlägt haſtig 
den Deckel zu. Und ſtürzt, wie von Furien gejagt, da⸗ 
von — hinauf in ihr Zimmer. i 


XI. 
Madame Arnholms Kampf mit ſich 


Beinahe vierzehn Tage ſind vergangen. Gunnar 
Cederſtröm und ſein Freund ſprechen bereits von ihrer 
Abreiſe, ohne daß die Angelegenheit zwiſchen Gerda 
und dem ihr zugedachten Freier auch nur um einen 
Deut vorwärts gekommen wäre. 

Wie ein geheimer Druck liegt es auf allen Bewoh⸗ 
nern der Waldburg. Man unterhält ſich, man multziert. 
man geht ſpazieren. man fährt im Auto herum und 
lacht und iſt ſcheinbar guter Dinge. Jedoch alles nur 
nach außen hin. Im tiefſten Innern fühlt jeder eine 
Enttäuſchung, eine Leere. 

Heute ein richtiger Sommertag — heiß. ſonnen⸗ 
überglutet. Und doch erfriſchend durch die kühle Briſe, 
die von der See heraufweht. 

Es iſt nach dem Mittageſſen. Gerda und Ingrid 
haben ſich mit den Herren auf dem großen Raſenpfotz 
hinter dem Haufe gelagert. Würziges Aroma von friſch 
gemähtem Gras erfüllt die Luft. Fröhlich zwitſchern 
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die Vögel in den Zweigen der Bäume. Duften und 
Blühen ringsum. Das Walten der Natur auf ihrem 
Höhepunkt. 

Nicht weit entfernt von dem Raſenplatz, auf einer 
halb verborgenen einſamen Bank, ſitzt Madame Arn⸗ 
holm und beobachtet mit ängſtlichen Blicken das 
ſchwatzende junge Volk — — 

Während der ganzen Zeit hat ſie ſich geradezu 
wunderbar beherrſcht. Sie war ſtets eine zuvorkom⸗ 
mende Wirtin, eine zärtliche Mutter, eine gütige Freun⸗ 
din. Nichts verſäumte ſie, was zum Vergnügen, zur 
Unterhaltung der Jugend beitragen konnte. 

Niemand aus ihrer Umgebung ahnt, daß dieſe 
immer gleichmäßig liebenswürdige Frau in den letzten 
Tagen Seelenkämpfe durchzumachen hatte, gegen die 
alle Sorgen und Aengſte ihres bisherigen Lebens in ein 
Nichts zuſammenſchrumpften. 

Bis zu jenem unſeligen Augenblick, da Madame 
Arnholm durch Zufall das hinter dem Gobelin ver⸗ 
borgene Geheimkabinett entdeckte und Neugierde ſie 
trieb, den Inhalt der Truhe zu unterſuchen — bis zu 
dieſem Augenblick war ihr Gewiſſen rein, ihre Seele 
unbefleckt. 

Sie war eine Frau von ſtrengen Grundſätzen: offen, 
ehrlich, gerecht. Mit peinlicher Genauigkeit erfüllte ſie 
alle Forderungen der Religion. Ihre Mildtätigkeit iſt 
im Fiſcherdorf bekannt. Ja, ſelbſt damals als fie fait 
nichts beſaß, teilte ſie dies wenige noch mit Aermeren, 
Bedürftigeren. 

Und jetzt. 2 

Nach langen, ſchlafloſen Nächten, in denen fie mit 
ihrem mahnenden Gewiſſen rang. nach qualvollem 
Grübeln und Erwägen hat ſie beſchloſſen. das Geheim⸗ 
nis jener Truhe ruhen zu laſſen, die Exiſtenz des Teſta⸗ 
ments, wonach nicht ſie, ſondern eine andere die Uni⸗ 
verſalerbin des verſtorbenen Fräuleins Euphemia Eng⸗ 
ſtraat iſt, zu vergeſſen. 

Zum Vernichten des verhängnisvollen Dokuments 
konnte ſie ſich nicht aufraffen. So ſchlecht iſt ſie nicht. 
O nein! Sie will es nur ruhig an feinem verborgenen 
Platz liegen laſſen — weniaſtens noch für einige Zeit. 
Natürlich nur für kurze Zeit! 

Durch dieſe letzte Ausflucht beruhigt ſie ihr rebel⸗ 
liſches Gewiſſen. Es liegt ja jeden Augenblick in ihrer 
Macht, den Schleier des Geheimniſſes zu lüften ſobald 
ſie es für aut hält. Aber noch nicht gleich. Nein, noch 
nicht gleich! ö 

Die erſten Tage, nachdem ſie dieſen Entſchluß gefaßt 
hatte, glaubte fie, nicht leben zu können unter der 
Schwere der Gewiſſenslaſt. 

Aber merkwürdig — gar raſch gewöhnte ſie ſich 
daran. Von Tag zu Tag wurde die Bürde leichter. Jetzt, 
Kon kaum vierzehn Tagen, drückt fie ſchon fait gar nicht 
mehr. N 

Jg die Selbſtbeherrſchung, welche die früher etwas 
engherzige, ſpießbürgerliche Frau ſich auferlegen muß, 
um ſich nicht zu verraten, dieſe allgemeine Geiſtesan⸗ 
ſpannung ſcheint fie zu verfüngen. Sie wird lebhafter. 
geſprächiger, witziger Oefters fragt ſich Henrik Scott. 
der einzige, deſſen ſcharfe Augen die Veränderung an 
ihr bemerken was mit der Frau wohl vorgegangen ſein 
mag. Bei ſeinem Kommen fand er ſie langweilig, pe- 
dantiſch; fetzt übt ihr Weſen einen prickelnden Reiz auf 
ihn aus. Unbewußt wittert feine verſteckte Natur eine 


gleichgeſtimmte Saite. 
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Ernte 


Wieder iſt ein Jahr voller Arbeit und Mühen 
vergangen, und dankbar und demütig nimint 
der Bauer aus Mutter Erdes Hand die Ernte 
entgegen. Viele Monate iſt es her, daß er das 
Samenkorn der Furche anvertraute, viele Tage 
und Nächte betete er, damit es wachſe und ge⸗ 
deihe und nicht durch Froſt, Dürre und Hagelſchlag 
in ſeinem Wachſen vernichtet werde. Keines Men⸗ 
ſchen Exiſtenz iſt ſo abhängig von dem Walten 
überirdiſcher, unbeeinflußbarer Mächte, wie der 
Bauer. Kein Menſch kann daher frömmer und 
ehrfürchtiger ſein wie er. Nicht mit dem Munde, 
nicht mit Herzensergüſſen und großen geiſtigen 
Erlebniſſen, ſondern mit dem täglichen Tun, 
mit ſeinem Sein. Wenn der Bauer die Hände 
zum Tiſchgebet faltet, wenn er das Brot reicht, 
wenn er zum Erntedankfeſt das Gotteshaus 
betritt — dann ſchwingt Gotteswalten durch 
ſein Blut, und Wachſen, Blühen und Gedeihen 
der Erde findet in ſeinem Weſen Ausdruck und 
wird Ehrfurcht und Hingabe an den Herrn. 

Solange noch der Bauer ſeßhaft und Herr 
auf der Scholle iſt, mit ihr verwurzelt iſt, von 
ihr ſeine Kräfte zieht und nicht durch die Zivili⸗ 
ſation und den Schrei na dem Galopp des 
Fortſchritts zum Schweifenden, zum Unjteten, 
zum Krämer gemacht wird — und noch die Un⸗ 
antaſtbarkeit und Anverletzbarkeit dieſer Wurzel 
eines Volkes als Heiligtum geachtet wird, ſo⸗ 
lange wird auch das Volk beſtehen und allen 
Stürmen einer Kriſe widerſtehen. 


Wie entſetzlich weit wir uns durch die Segnun⸗ 
gen der Ziviliſation von jeder Menſchlichkeit 
entfernt haben, wie weit der Bauer ſchon zum 
Krämer und Unſteten gemacht wurde, zeigt uns 
eiſe der Zwieſpalt im Bauern 
Fahre er will für den reichen Ernteſegen dieſes 

ahres von Herzen dankbar ſein und kann es 
Rur in der Furcht, daß durch die Ueberfülle der 
Früchte ihr Verkaufswert in einer jeine Exiſtenz 
gefährdenden Weiſe gedrückt wird. And doch 
und immer wieder: nie ſoll er auf den Geldwert 
ſeiner Früchte ſchauen. Sie ſind Gaben Gottes 
und er ſoll ſie benutzen, nicht um Reichtümer zu 
ſammeln, ſondern um ſeiner und ſeiner Familie 
Erhaltung willen. Das Vertrauen zu der Scholle 
unter ſeinen Füßen, ſeine lebendigen Beziehun⸗ 
gen zu den Früchten ſind das Große und Zwin⸗ 
gende am Bauern und ſind das, was die von 
der Scholle Losgelöſten immer wieder erſchüttert 
und ſie zur Beachtung des Bauern nötigt. Dar⸗ 
um joll er dankbar ſein, und nicht nach rechts 
und links ſchauen, und die Gaben ſeines Ackers 
gebrauchen nach beſtem Wiſſen und zur Erhal⸗ 
tung ſeiner Art. 


Der Zwieſpalt in ſeinem Herzen ſoll ihn zus 


ſammenführen mit den Nachbarn, um mit ihnen 
gemeinſam die Not zu überwinden und ihm im 


gegenſeitigen Vertrauen die Gewißheit zu geben, 


daß eine Heerſchar von Gleichgearteten neben 
ihm ſteht — bereit, Schulter an Schulter mit 
ihm um das Letzte und Heiligſte zu kämpfen: 
die Scholle und die Familie. 


Schuldentilgung 


Die Erfahrung vieler Jahre hat gelehrt, daß 
der Landwirt mit ſeiner Ernte nicht ſpekulieren 
oll. Der geringe und überdies noch fragliche 

eberſchuß, den er im kommenden Frühjahr 
möglicherweiſe erzielen kann, wird gewöhnlich 
mehrfach aufgewogen dur Eintrocknen, Mäuſe⸗ 
fraß, Bearbeitungskoſten, Verluſte durch Brand, 
Diebſtahl uſw. Das gilt ebenſo für den Land⸗ 
wirt, der in der glücklichen Lage iſt, ſchuldenfrei 
zu ſein und deſſen Geld als Spareinlage in die 
Genoſſenſchaftskaſſe gehört, — wie auch im be⸗ 


ſonderen Maße für den Schuldner, der noch zu 
den ſonſtigen Verluſten ſeine Schuldzinſen hinzu⸗ 
kalkulieren muß und der unnachſichtig zu ſeinem 
eigenen Beſten gezwungen werden muß, ſofort 
durch den Ernteerlös ſeine Schulden abzudecken. 
Durch ein Hinausſchieben der Abzahlungster⸗ 
mine wächſt die Schuld und wird zu einer Laſt, 
unter der der Schuldner zuſammenbricht und 
andere ins Verderben mit hineinreißt und demo⸗ 
raliſierend auf die ganze Genoſſenſchaft wirkt. 
Wir möchten die Verwaltungsorgane aufmerk⸗ 
ſam machen auf die Verantwortung, die ihnen 
die Zeit nach der Ernte und ihr Amt auferlegt: 
in ihrer Hand liegt das Geſchick der Genoſſen⸗ 
ſchaft, von ihrer Energie hängen Wohlſtand und 
Existenz vieler Mitglieder ab. Es gehört eine 
harte Hand dazu und der Mut, auf die augen⸗ 
blickliche Anerkennung zu verzichten, die nur zu 
leicht durch Gutmütigkeit zu erlangen und noch 
leichter zu verlieren iſt. Was wir im Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen bauen, iſt nicht für heute und 
morgen. Es ſoll uns überdauern und muß aus 
gutem Material mit ſtarken Händen und weitem 
Bilck gebaut ſein. 


Rohe Kartoffeln für Milchvieh 


ſollen nur bei einem ſehr niedrigen Preis für 
die Kartoffeln gefüttert werden, um ſie höher zu 
verwerten. Sie ſteigern bei ihrem hohen Waſſer⸗ 
gehalt die Milchmenge. Doch iſt die Milch fett⸗ 
arm und bekommt ſchließlich einen bläulichen 
Schein, wenn große Kartoffelmaſſen verfüttert 
werden. Ferner würden dadurch Magen⸗ und 
Darmreizungen entſtehen, ſo daß die Kühe ſtar⸗ 
ken Durchfall bekommen. Man darf daher die 
Kartoffelfütterung nicht übertreiben. Es ſollen 
nicht mehr als 10 bis 15 Kilogramm je Kuh und 
Tag gegeben werden. Bei hochtragenden Tieren 
muß man ſchon wegen der ſtarken Körper⸗ 
belaſtung vorſichtig ſein. Ferner ſoll neben den 
Kartoffeln noch ein beſonders ſettreiches Kraft⸗ 
futter gereicht werden. Dieſes verhütet einer⸗ 
ſeits das zu tiefe Abſinken der Fettprozente, an⸗ 
dererſeits hält es die Magen⸗ und Darmwände 
geſchmeidig, wodurch die Reizwirkungen der 
Kartoffeln abgeſchwächt werden. Auch läßt ſich 
die Milch dann beſſer verbuttern. Zudem be⸗ 
kommt die Butter, die ſonſt weiß und krümelig 
wird, eine beſſere Farbe und hält bei dem 
höheren Fettgehalt 1 zuſammen. Gekeimte 
Kartoffeln ſind zu entkeimen; denn der hohe 
Solaningehalt der Keime und um dieſe Zeit 
auch der Schale würde die Geſundheit der Rin⸗ 
der ebenſo ſchädigen, wie es von den Schweinen 
bekannt iſt. Im Kleinbetrieb in dem es ge 
wöhnlich nicht an der nötigen Arbeitskraft fehlt, 
werden die Kartoffeln am beſten vor dem Füt⸗ 
tern geſtampft. Sie können dann wie Futter⸗ 
rüben mit Häckſel oder Spreu und Kraftfutter 
vermengt werden. Im größeren Betriebe werden 
fie unzerkleinert verfüttert. Die Bekömmlichkeit 
iſt dabei nicht ſo gut. Auch kann einmal eine 
Knolle im Hals eines Tieres ſtecken bleiben. 
— ab 


Der größte Eſel iſt und bleibt, 
Wer AUngeleſenes unterſchreibt. 


An unſere Waloͤbeſitzer 


Auf Grund von Informationen des polniſchen 
Holzexports haben ſich die Holzpreiſe, zu den 
Preiſen des vorhergehenden Jahres, um 25 bis 
30 Prozent erhöht. Eine weitere Erhöhung von 
beſtimmten Sortimenten ſoll möglich ſein. 


Informationen über Holzpreiſe vor Abſchluß 
von Verkäufen gibt Zwigzek Wlascicieli Laſow, 
Warſzawa, Kopernika 30. 


mber (Windmond) 


Verordnung 
vom 7. Oktober 1933 (Dz. A. R. P. Nr. 79) über 
die ab 11. Oktober 1933 geltenden Beſtimmungen, 
betr. Zollrückerſtattungen bei der Ausfuhr von 


Getreide uſw. (Ausfuhrprämie). 


§ 1. Bei der Ausfuhr nach dem Auslande von 
ſtandardiſtertem Getreide, Mahlprodukten und 
Malz, welche im Inlande erzeugt werden, wird 
die Rückerſtattung der Zölle, welche für die aus 
dem Auslande eingeführten und zur Erzeugung 
dieſer Waren verbrauchten Düngemittel, Hilfs⸗ 
mittel und Einrichtungen entrichtet wurden, 
nach nachfolgenden Normen zuerkannt: 
1. für 100 kg Weizen, Roggen und BL 
ee All 
2 für 100 i affe 
5 Ir 100 leg Mehl (Poſ. des Eins 

uhrzolltarifs 27, Punkt 1, 2): 
a) vollwertig (keine Kleie enthalt.] „ 10,— 
p) anderes (Schrot. — Halbſchrot 
Nachmeht u d ;),; ; 
4. für 100 kg Gerſtengrütze (Poſ. des 
Einfuhrzolltarif 28, Punkt 2) . . „ 12, 

5. für 100 kg Malz (Bo). des Einfuhr⸗ 

Fölltarifs ) ee ee 


— — 


An den Landwirt 


Schreite, ja ſchreite 
Hinterm Pfluge her, 
Tief auch in Sinnen 
Und andachtſchwer. 


Streue, ja ſtreue 

Den Samen aufs Land, 
Daß du nun ſpüreſt 
Segnend die Hand. 


Erdentrückt ſchaue 
Und glaube es feſt: 
Ein Vater droben 
Dich hoffen läßt. 


Gereichte Saaten 1 
Bei des Sommers Glüh'n 


Neichli 15 h 
Für all dein Müh'n. ES Wolf, | 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
19. 10. 1933 priv. Kurs 6.14—6.16 
20. 10, 1933 6.18 6.21 


21. u. 23. 1933, 6126.15 
,, 700718 5 
25, 10, 1833 198,508 


2. Getreidepreise pro 100 kg per 25. 10. 1933: 
Loco Loco 
Podwoloczyska Lemberg 

Weizen Samldg.. 17.00—17.50 18.50—19.00 
Mahlgerste 11.00—11.25 12.25 12.50 
Buchweizen. 17.50—18.00 RE 
Roggenkleie .. 6.50— 6.75 
Weizenkleie .... 7.00 7.50 
Im allgemeinen halten sich die Preise wıe 
bisher. . 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 19. bis 26. 10. 1933: Butter Block 
3.10 21, Kleinpackg. 3.30 41, Sahne 24% 
1.— 21, Milch 0.20 2, Eier Schock 4.60 zt. 

Mitgeteilt vom Verbande deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften 11 Polen; 
ul. Chorazczyzna 12. : 
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Lehrblenenſtand 


Die Bienenzucht iſt noch ſo volkstümlich, daß viele An⸗ 
fänger glauben, auch ohne beſondere Schulung die Fähig⸗ 
keiten aufbringen zu können, die zur Durchführung der 
Imkerei gehören. Einzelnen gelingt es Die meiſten zahlen 
aber viel Lehrgeld, bis fie die nötigen Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt haben. Daher iſt jedem angehenden Imker zu 
empfehlen, ſich durch Leſen von Fachzeltſchriften und eines 
guten Lehrbuches ſowie durch den Beſuch von Imkerver⸗ 
ſammlungen und Vorträgen zu unterrichten und ſich die 
Erfahrungen anderer zunutze zu machen. Viele Imker ſchätzen 
zum Beiſpiel die Jenaer Bienenkurſe, die von dem bekann⸗ 
ten Bienenzüchter, Fachſchriftſteller und Lehrer für Bienen⸗ 
zucht an der Univerſität Jena. Pfarrer Auguſt Ludwig, ab: 
gehalten werden. Sie finden in dem Jenger Lehrbienen⸗ 
kand ſtatt, den unſer Bild zeigt. Wie man ſieht, iſt der 
Bienenſtand an ein feſtes Gebäude angebaut Die An⸗ 


lehnung der Bienenſtände an die Süd⸗ oder Süd⸗ 
oſtwand von Gebäuden iſt praktiſch, weil das Haus Schutz 
bietet und die Rückwand geſpart werden kann. Man darf 
in dieſer Weiſe jedoch nur ruhige Gebäude benutzen. 
Scheunen, in denen viel gedroſchen wird, Holz⸗ oder Kohlen⸗ 
ſchuppen, die während des Winters vielen Erſchütterungen 
ausgeſetzt ſind, wirken ſchädlich, weil die Bienen durch die 
Erſchütterungen in ihrer Winterruhe geſtört werden und 
ſich jedesmal über das Futter herſtürzen. Es werden dann 
die Vorräte vorzeitig alle, und die Bienen, die im Winter 
in Kugelgeſtalt dichtgedrängt nebeneinander ſitzen, lockern 
ihren Knäuel, fallen teilweiſe zu Boden und erſtarren. An 
dem Jenaer Lehrbienenſtand erkennt man weiter, daß über 
den Bienenwohnungen eine Fenſterreihe angebracht 
iſt. Dadurch wird der Bienenſtand hell und luftig, was die 
Arbeit in ihm ſehr erleichtert. Macht man die Fenſter um 
einen an der Mitte der Seitenrahmen als Drehpunkt ein⸗ 
gelaſſenen Zapfen ſo beweglich, daß ſie unten nach außen 
und oben nach innen ſich öffnen, dann finden die bei der 
Arbeit an den Stöcken ausſchwärmenden Bienen ihren Weg 
bequem ins Freie. 


Abdichten der Hühnerſtälle 


Der Winter wird dem Geflügel weniger durch die Kälte 
gefährlich als durch Näſſe und Zugluft. linter der 
Kälte leiden nur die verweichlichten Tiere, die auf den be⸗ 
rüchtigten Hühnerbühnen in der feuchtwarmen verbrauchten 
Luft der Großviehſtälle untergebracht find. Dieſe Hühner⸗ 
bühnen, die im Sommer wahre Brutſtätten des Ungeziefers 
find, werden mehr und mehr abgeſchafft. Sofern nicht helle, 
luftige Ställe mit ihren großen Fenſterfronten nach Süden 
gebaut fta können vielfach mit geringen Koſten praktiſche 
ann tälle in alte Schuppen oder in unbenutzten 

cheunenra um eingebaut werden. Zu bedenken iſt da⸗ 
bei immer, daß ſolch ein Hühnerſtall den Tieren genügend 
friſche Luft bieten, auch im Winter trocken und hell ſein und 
insbeſondere den Hühnern während der Nacht einen zug⸗ 
freien Aufenthalt gewähren muß. Wurden für die Ver⸗ 
ſchalung nur dünne Bretter, vielleicht ganz friſches grünes 
Holz, genommen, dann darf man ſich nicht wundern, daß 
große Ritzen ine die ſchädlichen Luftdurchtritt zum 
Hühnerſtall ermöglichen. Gerade während der 
Nacht iſt der Luftzug für die Hühner außer⸗ 
ordentlich ſchädlich; die Tiere ſitzen nämlich voll⸗ 
kommen ſtill, und wenn dann ein Witterungsumſchlag ein⸗ 
tritt und der Wind frühmorgens anfängt, kalt zu blafen, 
dann haben die Tiere ſchon eine Erkältung weg. Die Folge 
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davon iſt ein Legerückgang der erkrankten Tlere, zuweilen 
ſogar Tierverluſte. Die Ausgaben für Chemikalien die die 
Erkältungen beſſern ſollen, ſind im ganzen genommen viel 
höher als die etwaigen Ausgaben für eine ſachgemäße Iſo⸗ 
lierung des Stalles. Vorbeugen iſt alſo beſſer als heilen! 


Einlagerung des Winterobſtes 


In Fachkreiſen wird die Beobachtung gemacht, daß in 
dieſem Jahre die eingelagerten Früchte ſtark faulen. Das iſt 
eine Beobachtung, die ſchon oft in trockenen Jahren gemacht 
worden iſt. Man wird daher das eingelagerte Obſt gut über⸗ 
wachen und alle faulen Früchte regelmäßig ausleſen müſſen. 
Zur Einlagerung find nur kühle, trockene Räume 
geeignet. Keller ſind oft zu warm und zu feucht. Wo ihre 
Benutzung nicht umgangen werden kann, müſſen die Keller⸗ 
fenſter bis zum Eintritt ſtärkeren Froſtes geöffnet bleiben. 
Feuchte Wärme iſt für das Obſt gefährlicher als trockene 
Kälte. Die Räume zum Obſteinlagern ſoll man auch mög⸗ 
lichſt keimfrei machen. Das geſchieht durch gründliche Reini⸗ 
gung, durch Kalken der Wände unter Verwendung von 
Capocit oder durch Ausſchwefeln. . 

Ebenſo wie Wintergemüſe, Rüben und Kartoffeln kann 
auch Winterobſt in Erdmieten eingelagert werden. Die 
Mieten werden nur 1 Meter breit und etwa 50 bis 60 Zenti⸗ 
meter tief ausgehoben. Als Unterlage wird, wie Nord⸗ 
mann⸗Kreuznach in der „Gartenbauwirtſchaft“ mitteilt, 
eine 10 Zentimeter dicke Torfmullſchicht gegeben. An den 
Seiten werden Bretter oder Lattenroſte angebracht. Das 
dachförmig aufgeſchichtete Obſt wird mit Torfmull abgedeckt. 
Auch Tannenreiſig ſoll ſich zum Ueberkleiden der Wände 
und Abdecken der Mieten bewährt haben. Die Einlagerung 
von Obſt in Mieten darf erſt Mitte November vorgenommen 
werden, nachdem das Obſt geſchwitzt, d. h. überſchüſſiges 
Vegetationswaſſer abgegeben hat. Auf feuchtem Boden ſol⸗ 
len nicht dachförmige 19 pyramidenförmige Mieten an⸗ 
geleg! werden. Wichtig iſt, daß am Firſt eine Entlüf⸗ 
tungs vorrichtung vorgeſehen wird. Es iſt klar, daß 
nur haltbares Dauerobſt für das Einmieten in Betracht 
kommt; in Gegenden jenſeits des Weinklimas mit rauhen 
Wintern iſt Vorſicht mit dieſem Verfahren geboten. 


Geräte⸗Koppelung 


Im Herbſt hat der Landwirt ſeine ſchlimmſten Tage, 
weil Ernte und Beſtellungsarbeiten zuſammentreffen. Um 
alles rechtzeitig und ordentlich zu Wege bringen zu können 
und um die Zugtiere gleichmäßig auszunutzen, muß er eine 
möglichſt günſtige zeitliche Verteilung der Ar⸗ 
beiten erſtreben. Das kann durch eine zweckmäßige Frucht: 


folge, durch den Anbau frühreifender Sorten, durch die kluge 25 
Ausnutzung der Witterung ebenſo geſchehen, wie durch die 


Ausführung mehrerer Arbeiten in einem 


Arbeitsgang. Dieſes wird ermöglicht, indem verſchie⸗ 
dene Geräte miteinander verbunden oder gekoppelt werden. 
Man kann eine Schleppe an den Pflug oder Grubber an⸗ 
hängen; man kann Walze und Egge oder Grubber, Walze 
und Egge, auch Grubber und Egge oder Walze, Egge und 
Schleppe hintereinanderhängen. Es kann auch gut mit dem 
Düngerſtreuer eine Egge eingeſchaltet werden, um den letzten 
Eggenſtrich por der Saat zu erſparen Beſonders auf ſchwe⸗ 
ren Böden bringt dieſe Verbindung von Geräten durch die 
gleichzeitige Krümelung der Schollen auch eine Verbeſſerung 


der Arbeit und eine Schonung des Vorrats an Bodenfeuch⸗ 


tigkeit mit ſich. 
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Der Regierungsrat Wilke, der 
Vorgeſetzte Bismarcks zur Zeit 
ſeiner Tätigkeit in der Potsdamer 
Regierung, ſtellte dieſem folgen» 
des Zeugnis aus: „Von Bismarck 
ſcheint zu den höchſten Aemtern 
qualifiziert, wenn er ſeine ſicht⸗ 
liche Abneigung gegen alle Büro⸗ 
tätigkeit bekämpfen würde.“ 

* 


Joſeph Kainz war einmal, für 
die Dauer eines Abends, Theater: 
direktor in Kopenhagen.“ Dazu 
trug folgender Umſtand bei: 

Kainz gaſtierte mit einer Reihe 
deutſcher Schauspieler unter Di: 
rektor van Hell am Dagmar⸗ 
Theater. Leider zeigten die Ko⸗ 
penhagener aber keine beſondere 
Teilnahme für die deutſche 
Truppe. Man mußte Schulden 
machen, allabendlich erſchien der 
Gerichtsvollzieher an der Kaſſe, 
um die mageren Einnahmen zu 
beſchlagnahmen. 

Eines Tages meldete ſich König 
Chriſtian als Beſucher an, um 
Kainz im „Don Carlos“ zu ſehen 
Dieſe Nachricht wurde bekannt, 
und die Kopenhagener ſtürmten 
beinahe die Kaſſe im Vorverkauf. 

Direktor van Hell ſah im Geiſte 
bereits wieder den Gerichtsvoll⸗ 
zieher, um mit den ſchönen Ein⸗ 
nahmen zu verſchwinden. Er ſann 
auf ein Mittel, das zu verhin⸗ 
dern. Endlich hatte er einen Aus⸗ 
weg gefunden: 

Er beſtellte Kainz in ſein Büro 
und ernannte ihn zum Direktor. 
Richtig erſchien auch bald der 
Mann des Geſetzes und wollte mit 
dem Kaſſenbeſtand abziehen. Da 
trat ihm Kainz entgegen und 
machte ihm klar, daß er nun der 
Direktor der Truppe ſei und nicht 
daran denke, die Verpflichtungen 
des Herrn van Hall zu erfüllen. 
Was half es dem Gerichtsvoll⸗ 
zieher — er mußte abziehen. 

Für Kainz war es aber nun 
höchſte Zeit, ſich anzuſchminken 
und zu koſtümieren. Er ſtürzte 
aus dem Kaſſenverſchlag zur Gar⸗ 
derobe, hatte hierbei das Pech, 
auf dem Gang den König anzu⸗ 
rempeln und auf den Fuß zu tre⸗ 
ten, ohne den Herrſcher zu er⸗ 
kennen. 

Nach der Vorſtellung ließ der 
König Kainz zu ſich bitten und 
ſagte ihm viel ſchmeichelhafte 
Worte über ſein Spiel. Wörtlich 
fügte er hinzu: 

„Allerdings habe ich den ſtärk⸗ 
ſten Eindruck von Ihrem erſten 
Auftritt empfangen!“ 


Die Fürſtin Bismarck ſtand be⸗ 
sonders nach der Entlaſſung treu 
zur Seite ihres Mannes und ſie 
hegte einen beſonders ſtarken 
Groll gegen den Kaiſer. 


Friedrichsruh. 
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Lies Lach! 


Bitte, wo ist hier die Paket-Annahme? — 


Einmal war ihre Freundin, die 
Baronin zu Putlitz, zu Beſuch in 
Da hörte Bis⸗ 
marck, wie die Fürſtin zur Baro⸗ 
nin ſagte: 

„Das kann ich Ihnen verſichern, 
liebſte Freundin: Wenn ich ein⸗ 
mal dem Kaiſer im Himmel be⸗ 
gegnen ſollte, ſo werde ich ihm 
nicht die Hand geben!“ 

Da nahm der Fürſt ſeine lange 
Pfeife aus dem Munde und ſagte 
lächelnd: 8 

„Aber, liebe Johanna, bei einer 
ſolchen Einſtellung dürfte eine 
ſolche Begegnung ſchwerlich zu: 


60 


ſtande kommen! 
* 


„Wie heißt denn dein Motor⸗ 
boot?“ — „Liſe, natürlich! Wie 
meine Frau!“ — „Haſt du auch 
manchmal Mühe und Aerger mit 
deinem Boot?“ — „Natürlich! 
Deshalb habe ich 's doch nach mei⸗ 
ner Frau benannt!“ 


a. 


„Sehen Sie, Herr Doktor, ſo⸗ 
bald ich den Kopf ſchüttele, tut 
mir das Gehirn weh.“ 

„Müſſen Sie denn den Kopf 
schütteln?“ f 

„Freilich, ſonſt weiß ich ja nicht, 
ob mir das Gehirn weh tut.“ 

% 


Früher war über einem Flei⸗ 
ſcherladen zu Nürnberg ein Ochſe 
mit vergoldeten Hörnern und 
Klauen zu ſehen. Darunter war 
eine lateiniſche Inſchrift, die ein 
Fleiſcher verfertigt haben ſoll. Sie 
lautete: 

„Jedes Ding hat ſeinen Ar⸗ 
ſprung, nur der Ochſe, den man 
hier erblickt, iſt nie im Leben ein 
Kalb geweſen.“ b 

* 


Leo geht in einen Laden: „Ich 
möchte einen Bleiſtift“ 
„Hart oder weich?“ 
Leo lächelt: „Hart! 
Mahnungen ſchreiben.“ 
* 


Ich will 


1 


„Macht denn der junge Schaper 


Fortſchritte im Schießen? Sie 
ſind ja wohl ſein Lehrer?“ 
„Rieſenfortſchritte. Er trifft 


jetzt ſogar Gegenſtände, auf die er 
gar nicht gezielt hat!“ 
* 


„Ich ſehe doch wahrhaftig nicht 
aus wie eine Vierzigerin, 
Männi?“ 


„J wo, ſchon lange nicht mehr!“ 
5 ia 


Die Mutter war beim Klaſſen⸗ 
lehrer ihres kleinen Sigmund, 
des Quartaners, der ihn diesmal 
— was nicht leicht dageweſen iſt 
— lobte. i 

„Alſo,“ ſagt die Mutter, wie 
mittags der Bub heimkommt, „ich 
war bei deinem Klaſſenlehrer 
und —“ da unterbricht ſie der 
Sigmund mit einem roten Kopf: 
„Ich ſchwör dir's, Mutter, ich 
war's nicht allein, es war die 
ganze Klaſſe.“ 
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Enden: „Mutti, ich möchte gern 
eine neue Puppe.“ 

Mutter: „Aber Kind, deine alte 
iſt doch noch ſehr gut.“ 

Evchen: „Ich bin doch auch noch 
ehr gut, — und du haſt dir doch 
ein neues Baby angeſchafft.“ 

a. 

Wenn nur meine Frau nicht 
die Angewohnheit hätte, immer 
erſt um zwei Uhr nachts ins Bett 
zu gehen!“ 

„Was tut ſie denn die ganze 

eit?“ 

„Sie wartet auf mich.“ 


. 
Zu einem fungen Schauſpieler, 
der ſich ſeit geraumer Zeit ver⸗ 
geblich bemühte, in Luſtſpielen 


erfolgreich aufzutreten, ſagte 
Lothar Müthel tröſtend: 
„Nut nicht verzagen, lieber 


Freund, wird alles ſchon werden! 


Ich würde es an Ihrer Stelle ein⸗ 
mal mit tragiſchen Rollen ver⸗ 
ſuchen!“ 


— aber ich kann mich gar nicht 
erinnern“, ſagte der zerſtreute 
Herr Profeſſor zum Kandidaten, 
„Sie in meinen Vorleſungen ges 
ſehen zu haben!“ 

„Verzeihung, Herr Profeſſor“, 
erklärt der Kandidat beleidigt, 
„das war ſicher mein Zwillinas⸗ 
bruder, der ſieht mir zum Ver 
wechſeln ähnlich!“ Re 

„Dann allerdings“, ſtrahlt der 
Herr Profeſſor, „it es was an» 
deres...“ f 

* 


„Ich will Ihnen mal etwas ſa⸗ 
gen, ich denke überhaupt nur in 
Millionen!“ 

„Donnerwetter, Sie ſind wohl 
Finanzmann?“ f 

„cn — ich bin Bakteriologe!“ 

* 


So, „ de- wäre erledigtl« 
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Der Hof 


Von Erwin Großer. 


Margaret ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und weinte. Die Ul⸗ 
menbäuerin trat vom Fenſter 
fort, zur Tochter hin, legte den 
Arm um ihre Schultern und ſagte: 
„Wenn er eben ſo ſehr an der 
Fremden hängt, Margaret... und 
zwingen kannſt du ihn doch nicht. 
dann iſt er eben nichts wert...“ 

Margaret ſchüttelte den Kopf 
Mehr wußte die Ulmenbäuerin 
aber auch nicht zu jagen; ſie zuckte 
die Schultern, blickte ſich wie rat⸗ 
los um und bedachte dabei, daß 
der Melchior des Grenzbauern ſeit 
zwei Jahren kaum einen Schritt 
ohne die Margaret getan hatte, 
daß alle meinten, bald werde 
wohl das Aufgebot ſein, und ſie 
ſah durch das mittlere Fenſter zu 
dem ſtattlichen Grenzhof hinüber. 
Wie eine kleine Burg hoben ſich 
die vier feſten Gebäude auf der 
Höhe vom Himmel ab. Der kleine 
Glockenturm auf dem Wohnhaus 
und die niedere Steinmauer, die 
den Grenzhof noch von der Zeit 
her umgab, da er Lehnsgut war, 

verſtärkten das burghaſte Aus⸗ 
ſehen. Seit mehr als einhundert 
Jahren ſaßen die Seilers auf dem 
Grenzhof, waren Amts⸗ und Ge⸗ 
meindevorſteher, ihr Wort war 
maßgebend, und ihr Handſchlag 
galt mehr als jegliches Schrift⸗ 
liche. Der Erbe des Grenzhofes 
war Melchior, Michael Seilers 
einziger Sohn. 

Die Ulmenbäuerin trat noch 
einmal zur Tochter und ſagte 
halblaut: „Mußt arbeiten, Mar⸗ 
garet, mehr noch als ſonſt, von 
früh bis ſpät, damit der Kummer 
keine Zeit hat.“ 


* 
Prächtig leuchtete der Grenzhot 
in der Mittagſonne. Sie ſtanden 
zwiſchen den zerblühenden Dah⸗ 
lien im Vorgarten, und Melchior 
Seiler ſtreckte die Hand langſam 
aus: „Da vorn das Feld, das war 
der Anfang, ſo erzählt's das Kir⸗ 
chenbuch, und hier das alles nun 
bauten die Großväter ſeit Jahr⸗ 
hunderten. Die ſchöne. ichlanke 
Frau an ſeiner Seite lächelte und 
8 en ihm locker die Hand auf den 
Arm. 


„Wenn du erſt mit mir in der 
Stadt ſein wirſt, Melchior, du 
wirſt einen Wagen fahren, wirſt 
in meine bunte Welt hineinſehn 
und ein Leben kennenlernen, ein 
Leben voller Schönheit und Ge⸗ 
ſchmack. . du wirſt dann ſagen: 
„Wie wenig wußte ich bisher doch 
vom Leben“, und mit behutſamer 
Zärtlichkeit 11 ſie fort: „Ich 
ann es wohl verſtehen, daß du 
N 9120 an jeder Ackerkrume mit aller 
Liebe hängſt, es gefällt mir ſogar 
an dir, Melchior, und wir wollen 
gern jeden Sommer in meinen 
\ en hierherkommen und dem 

Hofe dankbar ſein, denn ich weiß 
es genau, durch dich und den Hof 
werde ich lebendiger, als je in erd⸗ 
undene Rollen hineinfinden.“ 
d als er ſchwieg. mit zer⸗ 


n 
(ten Blicken in feine Erde hin⸗ 
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ebitz ohne Furcht 
und Tadel 


Von der außerordentlichen Hel⸗ 
denhaftigkeit eines Kiebitz zeugen 
Beobachtungen, die ein Natur⸗ 
freund viele Wochen hindurch in 
einem Moor gemacht hat. Schon 
immer war ihm unter der Schar 
der Kiebitze ein beſonders verwe⸗ 
gener, unerſchrockener Burſche auf⸗ 
gefallen. Jedesmal, wenn ſich der 
Naturfreund dem Gehege näherte, 
nahm der forſche Kiebitz ſofort in 
poſſierlicher Weiſe eine ausgeſpro⸗ 
chene Kampfſtellung ein und ſtieß 
dauernd Hilferufe aus, um die 
anderen Kiebitze auf die gefähr⸗ 
liche Situation aufmerkſam zu 
machen. 

Dieſer ausgeſucht forſche Kie⸗ 
bitz ſcheute ſich ſogar nicht, wie der 
Naturfreund zu wiederholten Ma⸗ 
len beobachten konnte, Naben, ja 
ſogar Elſtern, Sperber, Eichel⸗ 
häher und Wanderfalken, in un⸗ 
erſchrockenſter Weiſe anzugreifen. 
Als ſich eines Morgens ein Rabe 
dem Gehege näherte, flog der 
Kiebitz ſogleich auf den Raben zu 
und bearbeitete ihm wiederholt 
mit dem Schnabel den Schädel, 
und zwar derart, daß der Rabe 
ſchon gleich bei den erſten Schlä⸗ 
gen eine Menge Federn verlor. 
Wiewohl ſich der Rabe zur Ge⸗ 
genwehr aufraffte, konnte er ge⸗ 


Der Ki 


zen die ſchnellen und zielſicheren 


Schläge des Kiebitzes nichts aus⸗ 
tichten. Da der Kiebitz im Nu 
zuch ſeine Kameraden alarmierte, 
‚og es der Rabe vor, ji) der heik⸗ 


u, 


ausſah, nahm fie feine Hand und 
führte ihn unter lebhaftem Plau⸗ 
dern mit ſich fort. 


1. 


Nacht war, große, ſternenvolle 
Nacht. Melchior Seiler trat leiſe 
aus dem Hauſe und blieb dann 
ſo nahe neben dem erleuchteten 


Fenſter ſtehen, daß ihn der am 


iſche ſitzende Vater nicht ſehen 
konnte. Das zerfurchte Geſicht des 
Amtsvorſtehers hatte alle Strenge 
verloren, es war kummervoll ge⸗ 
faltet, und Melchior ſah, daß in 
den ſonſt ſo ruhigen Augen Trä⸗ 
nen ſtanden. Er ballte die Hände 
und ſah fort, ſah weit über das 
Land hin und ſah das ſchwache 
Licht in der Kammer, hinter deren 
Fenſter Margaret wohnte, die 
Margaret vom Ulmenhofe. Und 
dann ſchritt er aus mit großen 
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len Situation durch die Flucht zu 
entziehen. Ganz ähnlich erging 
es den Wanderfalken, Sperbern, 
Eichelhähern und Elſtern. 

Mit der Zeit wuchs, geſtützt auf 
die dauernden Erfolge, das Selbſt⸗ 
bewußtſein des Kiebitzes der⸗ 
maßen, daß er ſich eines Tages 
ſogar einem — Habicht ſtellte. 
Diesmal leider mußte er ſeine 
Verwegenheit mit dem Tove be⸗ 
zahlen, vor allem deswegen, weil 
ihn beim Kampf mit dem Habicht 
die anderen Kiebitze im Stich lie⸗ 
Ben. Da nämlich die übrigen 
Kiebitze ſahen, gegen welch gefähr⸗ 
lichen Räuber ſie diesmal zu 
Felde ziehen ſollten, hielten ſie ſich 
unter Riedgräſern und Binſen 
ängſtlich verborgen und ſo fand 
ihr Kamerad, der ſich ſo häufig 
geradezu tollkühn verteidigt hatte, 
ein trauriges Ende. 


Die Intelligenzprobe 
Auf recht intereſſante Weiſe 


prüfte neulich ein oberöſterreichi⸗ 
ſcher Förſter die Intelligenz zweier 


Füchſe. Der eine der beiden Füchſe 
war mitten in der Freiheit des 
Waldes gefangen, während man 
es bei dem anderen mit einem 
Tier zu tun hatte, das in der Ge⸗ 
fangenſchaft zur Welt kam, alſo 
zahm war. Der Förſter verſah 
jeden Fuchs mit einem ſtarken 
Halsband und band fedes der bei⸗ 


Schritten; nach kaum zweihundert 
Metern blieb er ſtehen und ſah 
zum Grenzhof zurück. Scharf ho: 
ben ſich auf der Höhe die Gebäude 
ab. Ringsum das Land begann 
zu reden und rief ſeinen Namen. 
Abgelebtes Leben kehrte in leuch⸗ 
tenden Bildern aus dem Geweſe⸗ 
nen zurück. Er ſah ſeine Väter 
und Vorväter, er ſah ſeine eigene 
Knabenzeit, und überall ſtand der 
Grenzhof, die Heimat, in dieſen 
Bildern. Die Stimme des rufen⸗ 
den Landes wurde lauter. Die 
geballten Hände Melchiors löſten 
ſich, und ſeine Arme griffen tief 
in die Nacht hinein. Dann ftieg 
ein unterdrückter. halblauter 
Schrei aus ihm empor, und er 
wandte ſich und ſchritt dem Al⸗ 
10 entgegen, dem kleinen 
Licht, das aus der Schlafkammer 
Margarets herausleuchtete. Als 
er unter ihrem Fenſter ſtand, rief 
er leiſe ihren Namen. In einen 
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ben Tiere an einen Baum feſt. 
Auf dem Mittelpunkt der Entfer⸗ 
nungslinie zwiſchen beiden Bäu⸗ 
men legte der Förſter ein großes 
Stück Fleiſch nieder. Der zahme 
wie der wilde Fuchs verſuchten 
ſofort mit allen Mitteln, an das 
Fleiſch heranzukommen, keines der 
Tiere konnte die Beute jedoch er⸗ 
reichen, weil ſie etwa fünfzig Zen⸗ 
timeter zu weit von ihnen entfernt 
lag. Etwa eine Viertelſtunde 
lang hatte ſich der zahme Fuchs 
genau wie ſein wilder Konkur⸗ 
rent vergeblich abgequält, an das 
Fleiſch heranzukommen. Dann 
ſtellte der Zahme plötzlich ver⸗ 
ärgert ſeine weiteren Bemühun⸗ 
gen ein. Nicht ſo der Wilde. Die⸗ 
ſer verſuchte mit ſtändig neuen 


Tricks, das Fleiſch zu erhaſchen. 


Doch nichts wollte helfen. Da 
wieder nach einer Weile legte ſich 
der Fuchs ganz breit auf den Bo⸗ 
den, den ſtarren Blick unausgeſetzt 
auf den Fleiſchbrocken gerichtet. 
Plötzlich drehte er ſich fix herum, 
die Kehrſeite alſo der Beute zu⸗ 
gewandt. In dieſer Haltung ar⸗ 
beitete ſich der Fuchs mehr und 
mehr mit den Hinterbeinen an 
den Fleiſchbrocken heran, was ihm 
ſchließlich denn auch vortrefflich 
gelang. Dann ſchob der Fuchs die 
Beute immer weiter vor, um 
dann, als der Brocken weit genug 


herangeholt war, mit aller Gier 


über den ſchwer erkämpften Sie⸗ 
gespreis herzufallen. 2 


Mantel gehüllt war fie dann ne 
ben ihm. Er legte die Arme un 
fie und ſagte: „Du mußt mich feſt⸗ 
halten, Margaret... wenn's mich 
ſo wegzieht, wie nun, dann mußt 
du um ſo feſter halten, Margaret, 
l darum, weil es der Hof ſo 
will.“ 


In der Frühe des nächſten Ta⸗ 
ges ging die Margaret e zum 
Grenzhofbauern, und im Nachmit⸗ 
tag ſchon brach die auf dem Grenz⸗ 
hof wohnende Schauſpielerin 
Edith Groll ihren Erholungs⸗ 
urlaub ab und fuhr zur Station. 
Sie hatte Tränen in den Augen. 
Der Grenzhofbauer ſah ihr lange 
nach, zweimal hob er dabei die 
Hand und winkte, dann atmete er 
tief auf, und ſchritt langſam zum 
Ulmenhofes hinunter, vor deſſen 
breitem Tore Melchior und Mar⸗ 


garet Hand in Hand auf ihn war⸗ 


teten. 


Lolge 45 


Oſtdeutſches Volksblatt 


Können Sie Schnitimusterbogen lesen? 


Es gibt kaum eine Frau, die 
nicht irgend ein Modenheſt hält, 
und nur ein Bruchteil von ihnen 
verſteht ſich auf das Leſen und 
Verwerten des Schnittmuſter⸗ 
bogens. Um ehrlich zu ſein, ich 
habe es auch erſt jetzt gelernt, aber 
ſoviel Freude daran bekommen, 
daß ich es meinen Mitſchweſtern 
nicht vorenthalten möchte. Jahre⸗ 
lang war das erſte beim Oeffnen 
des Heftes, daß der läſtige und 
für mich zu nichts zu verwertende 
braune oder gelbe Bogen in die 
Ecke gelegt und beſeitigt wurde. 

Vor kurzem ſuchte ich einen 
Schnitt für einen neuartigen Kra⸗ 
gen, durchforſchte alle Schnitt⸗ 
muſterabteilungen und fand nicht 
das Geeignete. — In der letzten 
Nummer meines Modenheftes 
hatte ich einen geſehen, der es mir 
angetan hatte, und ausgerechnet 
ihn konnte ich nicht finden. Ich 
ſagte der Verkäuferin, wo ich ihn 
geſehen hatte, und ſie erklärte 
mir, daß dieſe Firma bei ihnen 
nicht geführt würde, daß ich ihn 
aber ſicherlich auf dem Schnitt⸗ 
muſterbogen finden würde. 

Ich machte alſo aus der Not 
sine Tugend und gina an das 
4 89 5 erſcheinende Werk, das 
n Wirklichkeit ſo kinderleicht iſt. 
Auf beiden Seiten ſtehen am 
Rand des Bogens die Abbildun⸗ 
gen. Jede iſt mit einer Nummer 
und mit einem Zeichen verſehen. 
Nun ſucht man die groß gedruckte 
Zahl auf dem ausgebreiteten Bo⸗ 


gen und findet dort auch das an⸗ 
gegebene Zeichen, verfolgt es mit 
Rot: oder Blauſtift und hat den 
fertigen Schnitt. Von Eifer er⸗ 
faßt habe ich ſofort die Schere ge⸗ 
nommen und ihn ausgeſchnitten, 
das war falſch, denn nachdem ich 
einmal gelernt hatte, wie leicht 
es iſt, wollte ich noch mehr der an⸗ 
gegebenen Schnitte heraushaben. 
Das ging nicht, da ich einen Teil 
weggeſchnitten hatte. Die Linien 
laufen nämlich alle durcheinander 
und ſind nur nach ihrem beſonde⸗ 
ren Zeichen zu erkennen. Es iſt 
darum beſſer, man radelt ſie durch 
und ſchneidet ſie dann nach det 
Radſpur aus. 

Sie glauben garnicht, was es 
alles auf dem Schnittmuſterbogen 
gibt: Handtaschen, Haeniluten, 
Aenderüngsvorſchläge, Capes und 
Jäckchen, Aermel, Bluſen, Röcke. 
Kleider Mäntel. Morgenröcke und 
Kinderkleider und ſelbſt die Jun⸗ 
gens kommen nicht zu kurz darauf, 
für ſie gibts Hoſen und Sport⸗ 
anzüge und alles was ſie brau⸗ 
chen. Ehe man ſich einen Schnitt 
beſorgt, hat man oft ſchon wieder 
die Luſt dazu verloren, hat man 
ihn aber koſtenlos zur Hande iſt 
Manches ſchnell gemacht. Ver⸗ 
ſuchen Sie es einmal, bald wird 
ih auch bei Ihnen der Jagdeifer 
einſtellen, und das nächſte Mal 
können Sie garnicht mehr erwar⸗ 
ten, daß die neue Nummer er⸗ 
ſcheint. Charlotte. 

—0— 


Wir tragen den Garien rein 


Der Sommer iſt endgültig vor⸗ 
rüberı Wir müſſen uns entſchlie⸗ 
ßen, auch die letzten Blumen aus 
dem Garten und vom Balkon her⸗ 
ein zu holen, wenn ſie nicht dem 
Nachtfroſt zum Opfer fallen ſollen. 

Pflanzen, die ſich nicht für das 
Hale eignen, bekommen einen 

ellen Platz im Keller. Man 
ſchützt ſie mit Stroh oder Papier 
vor Kälte und hat dann Zeit bis 
zum März, bevor man ſich wieder 
um ſie kümmern muß. 


Aber die andern, die wir in un⸗ 
ſere Wohnräume hineinnehmen, 
müſſen ganz beſonders behutſam 
behandelt werden, damit ſie den 
Wechſel überſtehen. 

Die Kamelie iſt wohl ſchon ein 
paar Wochen im Zimmer, da ſie 
anſpruchsvoll iſt wie eine Prima⸗ 
donna. Sie verlangt ein gleich⸗ 


mäßig gewärmtes Zimmer von 


18 Grad, reichliche Lüftung ohne 
den geringſten Zugwind und im⸗ 
mer den gleichen Platz. Wer ſich 


einfallen ließe, ihren Topf zu ver⸗ 
rücken, hat am nächſten morgen 
ihre Antwort: ſie hat die Knoſpen 
abgeworfen. Das Gießwaſſer muß 
ſtets leicht erwärmt ſein. Die 
Kakteen ſtellen ſehr verſchiedene 
Bedingungen. Einige von ihnen 
kommen um Weihnachten herum, 
andere im Frühjahr zur Blüte, 
ein Teil ruht in der kalten Jah⸗ 
reszeit völlig. Am beſten iſt es, 
wenn man nicht ganz ſicher iſt, zu 
welcher Gruppe ſie gehören, daß 


man ſeinen Gärtner fragt. Die 


Treiber müſſen regelmäßig be⸗ 
goſſen werden, die andern brau⸗ 
chen nur einmal in der Woche 
Feuchtigkeit. 


Der Stammbaum 


Wir ſind alle das Ergebnis un⸗ 
ſerer Erbmaſſe: alſo die Zuſam⸗ 
menſetzung vieler Menſchen, aus 
deren verſchiedenen Eigenſchaften 
körperlicher und ſeeliſcher Art, 
unſer „Ich“ entſtand. 


r 
Von ſelbſtverſtändlichem Inter⸗ 
eſſe müßte es eigentlich ſein, daß 
wir den Wunſch haben, unſerer 
Herkunft nachzuſpüren, die Zu⸗ 
ſammenhänge zu erkennen, Gutes 
würdig zu vertreten und Minder⸗ 
wertiges zu bekämpfen, damit wir 
bei unſerer Fortpflanzung die 
Verantwortung tragen können 
für die kommenden Geſchlechter. 

Den Eltern erwächſt die Ver⸗ 
pflichtung, ihren Kindern Namen 
und Art der Vorfahren nach Mög⸗ 
lichkeit zu erhalten. Was im 
Laufe der Zeit verloren gegangen 
iſt oder nicht beachtet wurde, wei⸗ 
ſen Kirchenbücher und Standes⸗ 
ämter nach und geben damit oft 
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neue Forſchungsquellen. 

Das Anlegen einer Stammtafel 
ift weder ſchwer noch koſtſpielig 
Die Namen der Eltern und mei: 
ſtens wohl auch der Großeltern, 


find immer vorhanden. Sie ger 
nügen ſchon für den Anfang. 


„Kinder, denen in der Jugend 
die Ehrfurcht vor den Vorfahren 
und Eltern ins Herz gepflanzt 
wird und die darum wiſſen, daß 
ſie ihnen zu danken haben, daß 
ſie an Leib und Seele geſund ge⸗ 
worden find, werden niemals die 
Schuld auf ſich laden, ſchwache und 
fegen Menſchen in die Welt zu 
etzen. 


ILMENAU DEIN 


Modische Kleinigkeiten 


Immer, wenn die 
Linie der Kleider und 
Mäntel feſtgelegt iſt, 
wendet ſich das Inter⸗ 
eſſe den modiſchen Klei⸗ 
nigkeiten zu. 

Gürtel werden 
vielfach geflochten und 
haben Metallſchließen 
und Ringe. 

Schleier haben an 
Beliebtheit eingebüßt. 
Selten trägt man ſie 
bei Tage. Doch ſollte 
man bei Lampenlicht, 
zum Tagesendkleid auf 
ihre erprobte 
Wirkung nicht 
ſo leichten Her⸗ 
zens verzich⸗ 
ten. Tupfen 
und Muſter, 
überhaupt jede 

auffallende 
Zeichnung im 
Gewebe muß 
abgelehnt wer⸗ 
den, da ſie die 
Züge verwi⸗ 
ſchen. 


Schleifen 
gibt es, wohin 
man ſieht. In 
allen Größen 
und Breiten, 
aus jedem Ma⸗ 
terial arbeitet 
man ſie. 


Pique⸗ 

Garnitu⸗ 
ren ſchmücken 
das vormittäg⸗ 
liche Laufkleid 
und das eilt: 
fache Nachmit- 
tagskleid. 


Handschuhe find ſehr an⸗ 
pruchsvoll, da man die Aermel 
der Mäntel oben wuchtig und un⸗ 
ten ſchlicht trägt. Geſchickte Frauen 
nähen aus dem Stoff des Man⸗ 


tels Stulpen an ein paar einfache 


Handſchuhe, die garnicht neu zu 
ſein brauchen, die aber durch dieſe 
Auffriſchung und Belebung ſehr 
modiſch und neu wirken. 
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Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein, Spöldz.z nieogr 
odp., Czermin⸗Kol. 
Cinla dung 
zu der am 19 November 1933 um 13 Uhr im Kaſſa⸗ 
lokale ſtattfindenden ordentl. Vollverſammlung. 
Tagesordnung: 1. Eröffnung und Proto⸗ 
kollverleſung, 2. Reviſionsbericht, 3. Geſchäfts⸗ 
bericht 1932, 4. Genehmigung der Bilanz und Ge⸗ 
winn⸗ und Verluſtrechnung, ſowie Entlaſtung der 
Funktionäre, 5. Gewinnverwendung, 6. Allfälliges. 
Der Rechnungsabſchluß liegt zur Einſichtnahme der 
Mitglieder im Kaſſalokale auf. 


Liebhaberbühne 


des D. G. V. „Frohſinn“ Lemberg 

Am Sonntag, dem 5. November, um 
5 Uhr nachm. im Bühnenſaal der Evangel, 
Schule in Lemberg 


Staatsanwalt Alexander 
Schauſpiel in 4 Aufzügen von Karl Schüler. 

Eintrittspreiſe inbegriffen aller Steuern: 
I. Platz 1.80, II. Platz 1.30, III. Platz 0.80, 
IV. Platz 0.60, Stehplatz 0.40, Schülerkarten 
0.20 21. Vorverkauf wie gewöhnlich im „Dom“ 


„Deutſcher Heimatbote 
2 66 x 
in Polen c 
Kalender für 1934 
Der 13. Jahrgang dieſes Kalenders, der 
zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge⸗ 
= worden iſt und zum eiſernen Beſtande in de 


Hausbücherei einer jeden deutſchen Famili 
gehört, bringt wiederum eine Fülle reich be 


== 


\ = bilderter, und wertvoller Beiträge und das E. Rudolf, Obm. mp. 
Verlag, Zielona 11. S vollſtändige Jahrmarktsverzeichnis. — —— —̃ 
Wiederholung am 12. November um 5 Uhr Preis 2. — 2 (Porto 0.50 gr) zu beſtellen S ase 


nachmittags. 


bei der „Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. 9% 
Lemberg, Zielona 11, 


Anand 
ad 


1934 Buchkalender 1934 


Umſonſt für den Winter 111 
m, Unſere Firma hat beſtimmt: 
% Herrenvelourmantel beſter Qua⸗ 


r — 2 
lität, 1 Damenmantel aus Woll⸗ Deutſcher Heimatbote in Polen . 2. 75 
ie georgette mit einem Pelzkragen, Volksfreund 1.20 , 
> 1 Handkoffer⸗Patephon, 3 Watter Soeben erſchienen! Soeben erſchienen! Katholiſcher Volkskalende nn 1.25 „ 
l an a RR 15 d { 1934 Se „„ A ONE 0.50 „ 
ür dieſe P. T. Kunden, welche bei orto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 
uns bis zum 7. Dezember 1933 ein sagen gar en 5 


hier angeführtes Warenkomplett]] das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend 
kaufen. Folgende Perſonen haben || in Polen. Herausgegeben von Ilſe R 5 o de 
je einen Wintermantel erhalten: und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark 

1. Pfarrer Bolestaw Jaſtrebſki, mit farbigem Umſchlag, einer Runfibeilage und 
Par. röm.⸗kath. p. Manie wicze, vielen Geſchichten, Aufſätzen, Spielen, 


„Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Lemberg, Zielona 11. | 

ET ET ET IT DI ET ET IT IT TT I UI | 
\ 
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Kr. Kowel. Rälſeln, Gedichten und Bildern. JJ ET TEE TEEN TEE EEE ESCHER 

2. Jan Blamwat, Gdynia, ul. Staro wiejſka. n Nur 50 Groſchen. BE Postkarten für den 
3. Micha! Bak, wies Werbka, ul. Oſadnicza 1289, u bezie durch all hand! d » . 
, Buena Nerno e 10 „ an) 5 eublunsan ai Luthertag mit Luther-Bild 

y anislaw Kepka, Lublin, Narutowicza 12. 2 5 

5. W. Staniſzewfti, 915 e b. Brodnica. „Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft und Spruch zu 15 gr pro Stück. 

Je einen Damenmantel: 6 „ 

Sets Stoanorofti, wies Werſichowifka, p. Lemberg (Lwöw), Zielona 11. „DOM“ Verlagsgesellschaft 
Witkowo. a m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 

2. Feliks Görka, w. Zawadzie 565, p. Uſtron. f 

3. Mikokaj Hewka, w. Korzelice, p. Firlejé w. 


U 0 ARTE? 
„ Drahigeflechte 


E 7 77 
e eee 3 


S 5 5 
erſchicken wir: 3 m Stoff, 140 cm breit, für einen dp x e 
s erren⸗Herbſt⸗ oder Winteranzug, it Herrenhemd, 5 Wir empfehl en 5 SR Fü 510 Bi En ende 1 | 
1 Baar Trikotunterhoſen mit Satinausfertigung, i 90 Liste frei! 
1 Trikothemd, 1 Paar Damenreformen, 1 Paar nach Stehe D de Bücher 5 > Drahtgeflechtfabrik | 


doppelte Wollhandſchuhe, 1 Paar elegante Socken, 


3 Taſchentücher und 1 Woll⸗ oder Seidenſchal. i Harding Tex: Verſchollen. Auf den Spuren des Oberſten Faweett. „alexander Maennel 


1 8 8 Nowy Tomysl (Pozn.) W. 21. 
50 m für nur 27 21 50 gr Ein abenteuerlicher Roman. Leinen 8.40 21. e 


und zwar: 1 Stück (17 Meter) weiße gute Leinwand 
für Hemden oder Bettwäſche, 10 m weicher ver⸗ 
ſchiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſche⸗ 
arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Feniter- 
Vorhänge, 12 Waffelhandtücher oder 12 m für 
Handtücher in Würfel. 
N Für nur 32 21 

verſchicken wir: 1 Stück Leinwand (17 Meter) gute 


Keller, Paul: Die Inſel der Einſamen. Roman. Ln. 6.25 21. Sofort eine Hauslehrer- 
= 75 Heimat. Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. a u 1210 1 


Leinen 6.25 21, 4 Kraft) anzutreten, Woh⸗ 
„ „ Hubertus. Waldroman. 6.25 21. 4 1 00 Beheizung 1 
Trenker, Luis: Meine Berge. Das Alpenbuch von unerreichter 4 pflegung, Beleuchtung, 
4 Entlohnung wird verein⸗ 


önheit. i 10.60 21. 
e Ns Seinen 0 bart. Bedingung: Pol⸗ 


55 „ Berge in Flammen. Das erſte Kriegsbuch vom 


Qualität, 2 Leinentücher, weiß mit buntem Rand, 590 1 Ringen der Alpenfront. Roman. Ln. 1 EInIG in | 
Ra er, 90 21. b r Form. 8 
5 e ea de e u en „ „ Der Rebell. Ein Freiheits⸗ und Heimatroman ſchriften ſind zu richten: 
Paar Wandteppiche, ſchönſte Bilpermufter. aus den Tiroler Bergen. Leinen 9.90 l. eee, e, 
Wir bitten, unfere Anzeige nicht mit den Rekla⸗ Van Loon: Du und die Erde. Eine Geographie für jeder⸗ a 1 10 . 
men anderer Firmen zu vergleichen. Jeder kann mann. Leinen 19.25 21. ; 


an Ort und Stelle in Lodz unſere Lager beſuchen 
und ſich von der Güte unferer Waren überzeugen. 
Die genannten Waren verſchicken wir nach Erhalt 
einer ſchriftlichen Beſtellung gegen Nachnahme. 
Gezahlt wird bei Erhalt der Ware auf dem Poſt⸗ 
amt. Ohne Riſiko. Falls die Ware nicht gefallen 
ſollte, nehmen wir ſie zurück und geben das Geld ab. 
Adresse: Fa. „Lödzko-Bielska Tkanina“ 

Lodz, ul. Piotrkowska 59. 

P. S. Am 10. Dezember veröffentlichen wir 
die Liſte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. 
Gedenket, daß jeder umſonſt eine der oben ange⸗ 
führten Prämien erhalten kann. Nützet aus die 
Gelegenheit! 


Lebens. Leinen 10.60 21. 


Jugendschritten, 2 fit fe 


Hanſen, Lotte: Jürgens Abenteuer mit den Wolken. 3.30 21. im | 
„Die Kaputtmacher. 3.30 zt, : 


Bela Szenes: Der Schandfleck der Klaſſe. Ein Roman für 


e „A- 


„Dom“-Verlag d. m. b. H. Lemberg, Zielona ll. albhlat,“ g 
c 


FON 


> 
2 
> 
> 
> 
> 
> 
0 Heilborn, A.: Werden und Vergehen. Eine Naturgeſchichte des 
> 
> 
> 
> 
> 
> 


Der Landwirtschaftliche Kalender für Polen 


> für das Jahr 1934 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattung und es 
RE mit sehr reichhaltigem Inhalt schon erschienen. Preis 2. Zloty. 
2 2 


Erhältlich in der Domverlagsgesellschaft Lwöw, ul. Zielona 11. ® 0 
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